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A. Das tropische und das natürliche Jahr in der 

lUas. 



I. Das tropische Jahr. 

Die Untersuchung über den Sirius hat uns nicht nur das Er- 
gebniss geliefert, dass die alten Griechen ein durch den heiischen 
Aufgang des Sirius abgegränztes Jahr, das Siriusjahr, hatten, sondern 
sie hat uns zugleich auch den Weg gezeigt, auf welchem wir auch die 
Eenntniss des Sonnenjahres erschliessen können. Es hat sich nämlich 
das Epitheton XeXovinevoQ iineavölo als ein solches gezeigt, das 
nicht eine Tages- sondern eine Jahresphase im Laufe dieses Sternes 
angiebt; nicht den täglichen, sondern den nur jährlich einmal vor- 
kommenden Aufgang, den Frühaufgang oder heiischen Aufgang des 
Sirius im Juli bezeichnet*). 

Nun kommen ausser etog, eviavrog und ^^v in der Dias eine 
Beihe von Zeitbestimmungen vor, die in der jetzigen Interpretation 
alle nur auf den Tag bezogen werden; es ist unsere Aufgabe zu zeigen, 
dass diese Zeitausdrücke an einzelnen Stellen ebenfalls noch in der 
Jahresbedeutung aufgefasst werden müssen. 

Die Zeitbestimmungen sind zweierlei Art ; theils sind sie ein- 
fache, aus dem gewöhnlichen Leben entnommene Ausdrücke, wie^|«a^, 
vv^, xvecpag, öeiXrjy i](x)q, ßovhrvog, öeiTtvov, theils sind sie in ganzen 
Versen feierlich ausgesprochen, wie II. VIII, 1 ijw^ ixev TLqo'iÜTteTcXog 
eKiSvaro naaav sti alav, VII, 421 tjehos f^iv STteiza veov jtQog- 
eßaXXsv oQOvgag . . . ovQavov elgavuv, ebenso in den berühmten 
di-ei Stellen VIII, 661 XI, 84. XVI, 777, die bereits öfter Anlass 
waren zum Aufwände grosser Gelehrsamkeit; sie enthalten ausser 
fjLeaov ovqavov d/xipißeßrjxet einen ganzen Complex yon Zeitaus- 
drücken. 

Die Jahresbedeutung verräth sich in diesen Ausdrücken ent- 
weder dadurch, dass sie in Verbindung stehen mit anderen Zeitbe- 
stimmungen, die unzweifelhaft auf das Jahr bezogen werden müssen, 
oder durch Attribute, deren Bedeutung man bisher übersah, oder durch 
den Sinn der Stellen, in denen sie vorkommen. 



*) Ein Schluss auf das Alter der Ilias öst. Gymn. Zeitschr. IX. Heft 
1873. Separat-Abdruck bei Gerold in Wien. 
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Bevor wir von dem tropischen oder dem natürlichen Jahre 
sprechen, müssen wir die Zeitbestimmungen in diesen drei Eichtangen 
prüfen und sie definieren. 

fxiaog ovQavog. 

^'Oq)Qa (JLEV r]iüg rjv xai ae^aro Uqov rjfiaQ, D. VIEL. 66 
T6q)Qa uaX^ afxq)OT€Q(ov ßeke rJTVTevOj TtiTtre de Xaog, 
rjfiog d ^Hehog fxeaov ovqavov dfj.cpißeßrjTiei, 
ymI tote ötj XQVoeia TtavijQ STiTaive TaXavta, 
ev d* iTL'd'Sc ovo x^q€ TCfvtjXeyeog d'avaxoio, 70 

TQciiov 'S" iTiTTodafiwv xai id%m(üv xahioxi''C(av(x)v , 
£%xe de ueoaa XaßcttVy Ö£7te 6" aiaiiiov rpaq i^/atcSr. 
[al (xev AxoLiwv nfJQeg enl vd-ovl TtovXvßoveiQy 
itßoQ'rpf, Tqokov de itqog ovqavov evqvv aeq&ev^. 

Der Anhaltspunkt, die Formel VIII, 66 : „Wenn die Sonne die 
Mitte des Himmels überschritten hatte", nicht auf den Tag, sondern 
auf das Jahr zu beziehen, war uns raXavTCv; wir erkannten in diesem 
Ausdrucke die Bezeichnung für das Sternbild der Wage am Himmel ; 
in den drei Phasen fieaoa laßcjv die Culmination vom 21. Juni an, 
n. XIX, 221 xlivrjat die Stellung am südwestlichen Himmel , oder 
die Neigung zum Untergänge zur Zeit der Ernte, vom 21. Juli an, 
und eCead^ die Stellung vom 21. August an, das SinJ:en der Wage 
bis an den Horizont. Die Bedeutung der Wage erkannten wir der Zeit 
entnommen, wenn die Sonne in diesem Sternbilde steht, W9.s von .2286 
bis 742 V. Chr. zur Zeit der Herbstgleiche, nach unserem Ausdrucke 
also am 23. September der Fall war. In Verbindung mit dem Stem- 
bilde der Wage kann nun (xeaov ovqavov nicht den Mittag be- 
deuten, weil zu Mittag kein Sternbild sichtbar ist, und weil wir er- 
kannten, dass in dem beschriebenen Stadium die Wage Abends 
sichtbar wurde. Die Jahresbedeutung von i;akavtov fordert unbedingt 
auch die Jahresbedeutung für ^leaov ovqavov. 

Die Stelle Vni, 66 — 74 ist ausserdem lehrreich, da sie uns 
zeigt, dass die alten Ueberlieferungen von den späteren Dichtem sinn- 
widrig an einander gereiht wurden, entweder, weil sie von diesen 
selbst nicht mehr verstanden wurden , oder auf ein Verstandniss bei 
den Zuhörern nicht zu rechnen, und daher ein Einsprach gegen die 
Widersprüche nicht mehr zu besorgen war. 

Ich halte dafür, dass die Worte eXY,e de (xeoaa Xaßwv unmittel- 
bar nach V. 69 auf hiTacve talavza folgten und die übrigen Verse 
von 70 h d* hi^eL bis 74 evqvv aeqd^ev nur eine epische Aus- 
führung sind und die zweite Stellung der Wage enthalten. Bei der 
Erklärung der Götterbilder wird sich Gelegenheit bieten, Analogien 
zu diesem Verfahren anzugeben , dass nämlich Verse getheilt und die 
Hälften beliebig verwendet wurden. 

Aus H. XVIj 658, wo es von Hektor, als er sich zur Flucht 
wendet, heisst yvci yaq Jcog Iqa zahxwa erkennen wir sogar den 
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•Grund, warum diese astronomischen Ausdrücke vom Volke nicht mehr 
verstanden wurden. Hektor und Personen seines Standes , also Heer- 
fuhrer, Könige und vielleicht Priester, waren in die Astronomie ein- 
geweiht y betrieben aber auch bereits Astrologie. Hektor, der aus dem 
Stande der Wage am Himmel die Eichtung für sein Handeln erkennt, 
ermnert an Wallenstein, der aus den Sternen sein Schicksal las. 

Diese Art Poesie, die Poesie der Eingeweihten, der Gelehrten, 
musste dem Volke fremd sein, der Nachdichter konnte daher zu seinem 
Zwecke zwei verschiedene Phasen der Wage bezeichnende Stellen 
recht gut aneinander reihen. 

Die andern Stellen der Ilias, in denen die Wage genannt ist, 
enthalten nur Vergleichungen mit dem gewöhnlichen Wägen. XXII, 
209, wo Zeus des Hektor und Achilles Todeslose wiegt, XU, 432 
enthält ein Gleichniss, dass die Schlacht gleich stehe, wie die Schalen 
der Wage. 

rjVT€ 716Q y.Xayyr] yeQdviov Ttekec ovQavo&t tcqo, H. III. " 3 
aiz* enei ovv xei(,i(jiva q)vyov xal ad'iaq^axov ofxßqov, 
ydayyfi zaiye TtixovTat en iizeavöio goacov^ 5 

avSqaGi HvyfxaioiOi cpovov xai xrJQa cpegovoai ' 
rjtQiai d* aga Taiye xaKrjv egida 7tQ0(peQ0VT(xi ' 

^Hwg bezeichnet unstreitig die Sonne in ihrem Aufgange. Aber 
ist das die einzige Bedeutung? kann i^wg nur den täglichen Auf- 
gang bezeichnen? Darüber belehrt uns vor allem die obige Stelle. 

Die Kraniche fliegen foi-t, um dem xei^uv mit seinem unend- 
lichen Eegen zu entkommen, sie fliegen also, wie alle Zugvögel vor 
Beginn der schlechten Jahreszeit, hier des %ei(,i(x)v, nach Süden ; dort 
kommen sie rieqiai an. Man übersetzt: „früh Morgens kommen sie 
an." Das ist aber ein ganz leeres Bild, das gar nichts besagt. Fliegen 
vielleicht die Zagvögel nur des Nachts? Um nur irgend ein Bild zu 
bekommen , übersetzt man : 'sie kommen aus der Luft und fangen da 
mit den Pygmäen einen Streit an ; man macht die Pygmäen, die im 
Epos ausdrücklich aVdßeg ilü/jucflot, Pygmäische Männer, heissen, zu 
Däumlingen und lässt diese nun mit den Kranichen einen Luftkampf 
fahren! Kann man da nicht im vorhinein sagen, ein solches Bild ist 
im Homer unmöglich, denn es ist unnatürlich. Es liegt doch so 
nahe, zu vermuthen, dass die Vögel, wenn sie der schlechten Jahres- 
zeit wegen ein Land verlassen , das ihnen nicht mehr Nahrung und 
Wärme genug bietet, in ein Land ziehen, wo es warm ist und sie 
Futter finden , und da diess mit '^sQiac bezeichnet ist , in ein Land, 
wo eben gesäet wird oder die Saaten aufspriessen, mit einem Worte, 
wo es Frühling ist? Nun erhalten wir ein anständiges Bild. Die 
Kraniche ziehen über's Meer nach Süden und lassen sich im Lande 
der Pygmäen nieder, wo eben Frühling ist und deren Saaten sie 
einen ungeheuren Schaden zufügen, so dass die Leute mit aller Kraft 
sich ihrer erwehre^ müssen. 

1* 
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• 
Wo ist nun das Land, wo Frühjahr ist, wenn in Kleinasien der 

Winter beginnt? Wir wissen zwat, dass, wenn z, B. am 40° nördl. 
Breite der Herbst beginnt, am 40^ südl. Breite das Frühjahr eintritt, 
aber wir können nicht annehmen, dass die Vögel über den Aequator 
hinüber und 80 Breitengrade durchziehen. Das Land muss also diess- 
seits des Aequators liegen. Da wissen wir nun wieder , dass in der 
tropischen Zone nach dem Satze, der Segen folgt doii; der Sonne, 
zur Zeit des Herbstäquinoctiums, wenli die Sonne vom Aequator süd- 
lich sich wendet, nördlich vom Aequator der Eegen eben aufgehört 
hat und die trockene, schöne Zeit, also ein Frühjahr beginnt. Die 
Vögel müssen also südlich von Kleinasien Ende September, imOctober, 
sowohl in Indien, als in Aegypten, die Zeit der Saat, also des Früh- 
j ahre? antreffen ; nach unserer jetzigen wissenschaftlichen Ausdrucks- 
weise nennt mau diese Jahreszeit den zweiten Sommer. Dass aber die 
Kichtung ihres Zuges nicht SO, also nach Indien gewesen sei, sondern 
L^ Syt, also gögen Aegypten , nach Afrika, lehrt ein zweites Gleichniss 
II, 462. Diess sagt uns ausdrücklich, dass die Zugvögel an der West- 
küste von Kleinasien, sei es beim Abzüge oder beim Kommen, sich 
niederlassen: KaiOTQiov a fiept ^ee&QOL. Die Pygmäen sind also in 
Afrika zu suchen. Dorthin versetzt sie sowohl Aristoteles (bist. an. 
VIII, 12) als auch Herodot II, 12; ersterer an die Quellen des Nil, 
letzterer in das Innere von Afrika. Noch heute haben die Zugvögel 
denselben Zug dorthin; denn alle unsere nördlichen Zugvögel sind 
- zur Zeit unseres Winters in Nubien zu treffen ; ja selbst die Pygmäen 
existieren heute noch in jener Gegend. Der Afrikareisende Dr. Schwein- 
furth berichtet uns , dass er sie bei dem Monbuttokönige Munsa (3 bis 
4" n. Br., 28 u. 29*^ östl. Länge v. Gr.) gesehen, wo sie als Zwerge 
gehalten werden; sie messen 473 Schuh. Der Volksstamni Aka wohnt 
1—2® südl. Br. Möglich, dass sie heute schon südlicher gedrängt sind, 
aber soviel ist ersichtlich, dass sowohl der Zug der Vögel in das Innere 
von Afrika, als auch der dort wohnende Menschenschlag im» Homer 
naturwahr angegeben sind. Die Pygmäen müssen wegen ihres kleinen 
Wuchses einen solchen Euf gehabt haben, dass ihre Erwähnung einer 
Localbezeichnung gleichkam, sie waren avdgeg IIvyf.iaioi^ ein wirk- 
liches Volk, zwar klein, aber weder Däumlinge oder Liliputaner, noch 
Affen, noch Sinnbilder der 16 Ellen der Nilschwelle, oder wie die 
Deutungen alle sie benennen. Es darf nicht wundern, dass 'die Ilias 
schon so ausgedehnte ethnographische Kenntnisse nachweist, da die 
Griechen ja mit den Aegyptern im Verkehr standen. 

^H€Qiog tritt uns also bestimmt in der Bedeutung: im Früh- 
jahr entgegen, es muss daher '^wg auch Frühjahr heissen. Buchholz 
gibt der Stelle bereits die Deutung , dass die Zugvögel die afrikani- 
schen Felder vernichten (Hom. Kosmgr. 375), aber den Schluss, dass 
daraus eben für rjwg sich die Bedeutung : Frühjahr ergebe, zieht 
er nicht. 

An unserer Stelle erkennen wir also mgiat durch den Gegensatz 
von x^if,itov in der Bedeutung von slaQivai , es ist somit ^wg soviel 
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wie sag, der Firühling, das natürliche Frühjahr, die Zeit, in der 
die Katur erwacht, was in Kieinasien auch schon im Februar statt- 
finden kann. 

In YIII, 66 aber ist '^cig das astronomische Frühjahr, 
der 21. März , da rdXccvrov und pieaov oiqavov astronomische Aus- 
drücke sind, den 21. Juni bedeuten und daher riwg ebenfalls als astro- 
nomischer Ausdruck gefasst werden muss. In XI, 84 ist dieselbe 
Formel, oq)qa (xev r\o)g fjv, sie ist aber mit delnvov, einem aus dem 
gewöhnlichen Leben genommenen Ausdrucke, verbunden und es zeigt 
sich, dass r}(oq und eaq nicht strenge geschieden sind. 

In astronomischer Bedeutung als Frühlingsgleiche tritt 
rjdg am deutlichsten in den Götterbildern auf, deren Erklärung aber 
nicht hieher gehört. Die Hauptstelle, die auch bereits erklärt werden 
kann, ist VIII, 1. tjiog /i€v ytqoyionen'kog ixidvazo naaav stv aiav, 
wobei ich naaav nicht für ein leeres Attribut fasse^ sondern mit 
Nachdruck betone, über die ganze Erde verbreitete Eos ihr Licht. 
Naturgemäss kann, wenn man sich die ganze Erde beleuchtet dachte, 
eben nur jene Zeit gemeint sein, in der überall Tag und Nacht gleich 
ist, also die Zeit der Frühlingsgleiche. Man vergleiche, was Poseidon 
Tu, 451 zu Zeus sagt: die Mauer, die ich mit Appollon baute, wird 
jetzt vergessen werden, die die Achaier jetzt bauen, deren Enhm 
wird reichen so weit die Eos sich verbreitet, das heisstso weit die 
Erde reicht, über die ganze Erde , denn nur die rjwg Tudvarai naaav 
ijt alav nicht ijhog. 

Ich will diese Auffassung noch durch ein Beispiel beleuchten: 

Die Fonnel : rjfiog d* TQiysveia cpavrj Qododa'ATvkog rjCjg wird 
bisher unbestritten in der 'l'agesbedeutung übersetzt : 

^Als nun Eos am Morgen erschien mit den rosigen Fingern." 
(Widasch.) Diese Eos kann sich gewiss niemand vorstellen; '^Qiyivsia 
bezeichnet nichts, weil die Sonne nie zu einer anderen Zeit emporsteigt, 
als des Morgens , ^oöoödyiTvXog ist vollständig unverständlich. Was 
sollen die Bosenünger bei der Sonne? Uns trat die Möglichkeit ein, rjwg 
auf das Jahr beziehen zu können; fassen wir nun rjcig als die Früh- 
lingssonne, so erhält schon rjgiyiveia Sinn und Bedeutung J es 
wird ein unterscheidendes Epitheton, wodurch der Sonnenaufgang 
{(farrj) im Frühjahr vom täglichen Sonnenaufgang unterschieden 
wird ; '^Qiyeveia wie rjcig werden Jahresbezeichnungen : „Wenn die 
Sonne im Frühjahr erscheint.*' Dass wir aber diese Worte nicht nur 
so auffassen können, sondern auch müssen, lehrt ^odo3aiiTvh)g* 
Es leuchtet ein, dass der Ausdruck „mit Bosenfingem*^ nicht der 
Anschauung entlehnt sein kann ; man kann die Sonne wie immer auf- 
gehend betrachten , den Eindruck von Bosenfingem wird sie nieman- 
dem machen, zumal niemand wwiss, was Bosenfinger sein sollen. Auch 
„Bosenfasserin'', wie e» Jordan erklärt*), gibt kein Bild und ist nicht 
vorstellbar. 



*) Neue Jahrbücher für Philologie. Leipzig 1873. 2. Heft, S. 80. 
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Beziehen wir ^oSdxTvlog aber auf das Jahr, so springt- 
die wahre Bedeatnng dieses Wortes in die Augen. 

Die Bösen sind nie ein Epitheton der Sonne, sondern der Erde,, 
nnd nie des beginnenden natürlichen Frühjahres, sondern der wär- 
meren Zeit, daher hier Eos nicht das Erwachen der Natnr, das natür- 
liche, sondern das astronomische Frühjahr bezeichnen mass, den Ein- 
tritt der Tag- nnd Nachtgleiche. Die Anschauung trifft also nicht 
die Sonne, sondern die Erde und z^ar zur Zeit der Frühlings- 
gleiche. Es wird uns nun auch die Etymologie des Wortes klar, ^ov- 
die Böse ; dmzvlog ist nach Curtius eine Nebenform von digitus und 
dieses Wort führt auf deiyiw^u , yom Stamme 61%. öeUwfii heisst 
nicht blos zeigen, weisen , sondern auch zeigen , zum Vorschein brin- 
gen, in Anwendung auf Künstler geradezu „machen", d^eog ^fiiv 
dei^e tiQag Od. III. 174 der Gott gab uns ein Zeichen; auch D. 
XIII. 244. iv elaiag ttqwtov eSei^e TcXadov lid-rjva Eur. Tr. 799, 
wo Athene den ersten Oelzweig heryorsprossen liess: (Deidiag 
edei^e tov Jla^ Phidias machte den Zeus. öayczvXog hiess also 
ursprünglich ebenso der Zeiger, als der Macher, Hervorbringer und 
^ododayiTvkog rjiog die rosenerzeugende Eos. „Als nun Eos im 
Frühjahr rosenerzeugend emporstieg" ist eine natürliche, Zeit und 
Sanm bestimmende, einfache Ausdrucksweise. 

Nicht täglich bringt Eos Bösen, sondem jährlich, wenn die Eo& 
TjQtyiveia ist, und nicht überall bringt sie im Mäi-z Bösen, sondern in 
einem bestimmten Lande. Zu erörtern, wo dieses Land sei, in dem die 
Bösen zur Zeit der Fi-ühlingsgleiche blühen, gehört nicht hieher; aber 
es genügt vorläufig zu wissen, dass dieses in südlichen Ländern wirk- 
lich der Fall ist. In Aegypten z. B. blühen, die Bösen schon im Jan» 
ner, Februar. In Fayum ist eine bedeutende Bosencultur zur Bereitung 
des Bosenwassers und Bosenöles ; dort tritt im Jänner und Februar 
bereits die Bosenernte ein*). Im südlichen Spanien, in Granada, an 
der Küste stehen die Wälder, Mandel, Myrthen, Oleander schon in 
der Mitte des Jänner in voller Blüthe; bei Lorca ist Ende April schon 
die Kornernte, um Granada und Murcia Mitte Mai schon die Weizen- 
emte vorüber**). Der Vers entstand unter dem Eindruck des Bosen- 
flores zur Zeit der Frühlingsgleiche in einem südlichen Land ; der 
eigentliche heimische Platz desselben ist also die Odyssee, nicht 
die Ilias; er hatte ursprünglich Jahresbedeutung, sank aber zur 
Tagesbedeutung herab und wurde als ein verwendbarer schöner Vers 
nun auch wie eine Formel beliebig verwendet. Drei Bezeichnungen 
in einem Verse sehen wir den Wandel durchmachen; rjiog rjQiyiveia 
und ^ododay,TvXog. 

Es könnte nun scheinen, dass auch TcgoxoTteTilog die Beziehung 
auf die irdische Natur zulasse , und der Fülle der Saffranblumen im 
Frühjahr entnommen sei ; diess ist aber nicht zulässig , weil die ijeog 



*) A. V. Krcmer, Aegypten. Leipzig, Brockhaus 1863. 1. Bd. p. 218. 
♦♦) Bitter, Europa. 8. 376, 363. 
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TiooxoTteTtlog anch aus dem Ocean aufsteigt XIX, 1 und XXni, 227 
{an ^Qxeavdio ^oawv und vTtelQ aXa xidvaTai\ wo nur an die Farbe 
der Sonne, nicht an Blumenflor gedacht werden kann. 

Eine Specialuntersuchung würde zeigen, dass ijcog noch an 
vielen Stellen nicht die Frühe , sondern entweder das astronomische 
Frühjahr, das ist, die Frühlingsgleiche, oder das natürliche Frühjahr 
bedeutet. Ich muss die naheliegendsten Stellen noch übergehen, weil 
sie entweder zu sehr in das Wesen der Odyssee oder in die Götter- 
bilder der Ilias eingreifen ; ein Beispiel folgt noch bei deilri. 

„ fl Ttoitoi, QQyvQOTO^e^ diog, T6X0C, ov avye ßovXag II. XXI. 
•elQvaao Kgovicovog, o toi juala nolX eTtiTsXXev 230 

TqüoI 7taQ€aT(ifi€vaL xal dfivvetv, elaouev l'l&if] 
deiekog oxpi dviov, OMday d* SQißcoXov aqovqav.^ 

Die Zeitbestimmungen öeiXri , deieXog, detXiao) werden bisher 
immer nur auf den Tag bezogen; in der Odyssee XVII 599 tritt 
diese Tagesbedeutung auch klar hervor, av d* eQx^o deieXitjOag, doch 
gehe du erst um die Dämmerung, das ist Abends. Diese Bedeutung 
ist aber nicht an allen Stellen haltbar; die obige Stelle ist in der 
Beziehung der Zeitbestimmungen auf den Tag unübersetzbar. Man 
übersetzt zwar: bis des Abends dämmerndes Dunkel genaht und die 
scholligen Fluren beschattet" (Wiedasch) aber dabei ist eben die 
Schwierigkeit umgangen, oxps diwv ist gar nicht übersetzt. 

La Boche bemerkt zu der Stelle: „Einige wollen '^ihog ergän- 
zen wegen des oifjs dvwv;^ der Zweifel an die Bichtigkeit der Auf- 
fassung ist aufgetaucht , aber nicht behoben. 

Versuchen wir nun 7]hog zu ergänzen. Die Sonne ist spät unter- 
gehend im Sommer , am spätesten geht sie um die Zeit der Sommer- 
wende, sagen wir also am 21. Juni unter. Was soll diess bedeuten? 
hatte Apoll den Auftrag, die Troer nur bis zur Sonnenwendezeit zu 
schützen? und was bedeutet deleXog? es ist ein ganz leeres nichts- 
sagendes Epitheton , denn die Sonne geht nie zu einer andern Zeit 
unter als des Abends, ayuacy aber tritt geradezu in Widerspruch 
mit rihog d\pe dviov, mag man es mit „beschatten" oder „verdunkeln*' 
übersetzen. Es ist ebenso widersinnig, der Sonne, wenn sie am 
21. Juni Abends untergeht, das Merkmal beizulegen, dass sie Schat- 
ten wirft, zumal der Schatten Abends aufhört, als es naturwidrig 
ist, gerade um diese Zeit von ihr hervorzuheben, dass sie Dunkelheit 
bringt, wenn sie kommt, €£g o Tcev iXöij. 

Üie Uebersetzung müsste lauten : Apoll, dir wurde aufgetragen, 
uns zu schützen, bis die Sonne zur Zeit der Sommerwende {oipe dvcov) 
Abends (deielog) kommt und die Erde beschattet! 

Der Beisatz oxpi führt uns zwar dahin , auch dvcov als eine 
Jahresbezeichnung aufzufassen, aber die Ergänzung rjhog bringt 
keinen Sinn in die Stelle ; es muss daher eine andere Ergänzung ver- 
sucht werden. 
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Ergänzen wir zu otfw dvwv nicht rjluog sondern aavij^y so ge- 
langen wir abermals sogleich dahin, dass wir in oi^fi dvwv eine Jahres- 
bezeichnang vor nns haben; denn ein Stern geht am spätesten unter, 
wenn er des Morgens erst untergeht; dieses geschieht aber nicht 
täglich, sondern einmal im Jahre slanfe des Sternes. Aber der Sinn 
der Stelle wird dadurch nicht klarer, denn wir bleiben einerseits in 
Zweifel, welche Zeit dadurch ang^eben sein kann, andererseits ge- 
rathen wir in vollen Widerspruch mit deieXog und OTuaofj. Wenn 
man auch noch f&r deUXog die Morgendämmerung annehmen wollte, 
so passt OTuaaj] durchaus nicht für die Morgenzeit. 

oifje f&hrt uns dahin , auch dvcav als eine Jahresbezeichnung 
zu fiassen , mögen wir nun ijXiog oder daTtjQ ergänzen. Bei ijliog bot 
sich uns aber gar kein Ausweg^ ijhog ist durchaus unpassend, \)ei 
doTTjQ bietet sich uns noch eine Möglichkeit , dem Widerspruch aus- 
zuweichen, wenn wir dvwv in einem noch prägnanteren Sinne auf- 
fassen. 

Das gewöhnliche Verschwinden eines Sternes in der Frühe oder 
um Mittemacht am westlichen Himmel ist kein eigentlicher Unter- 
gang zu nennen , denn der Stern erscheint in der folgenden Nacht 
wieder am Himmel, er ist nicht wirklich untergegangen. 

Wir dürfen unter dviav nun jenen eigentlichen wahren Unter- 
gang eines Sternes verstehen, der Abends am westlichen Himmel 
vor sich geht, jenen letzten Untergang, nach welchem der Stern für 
eine Zeit vom nächtlichen Himmel ganz verschwindet, bis er wieder 
des Morgens vor der Sonne am östlichen Himmel zum Vorschein 
kommt; den heiischen Untergang im Gegensatz zu dem heiischen 
Aufgang. Diese Stadien sind merkwürdig und in der Uias mehrseitig 
schon erkannt. Ich habe nachgewiesen, dass bei Sirius durch lelov- 
piivog 'ÜTceavolo II. V. 6 der heiische Aufgang bezeichnet ist; bei 
dem grossen Bären ist durch afifiOQog koerQwv ^Qxeavoio hervor- 
gehoben, dass er niemals heiisch auf oder untergeht, nie vom nächt- 
lichen Himmel verschwindet , dass er ein Circumpolarstern ist. oifje 
dvrnv kommt in derselben inhaltschweren Bedeutung in der Sternen- 
beschreibung Odyssee V. 270 — 280 vor. Diess ist, wie ich an einer 
andern Stelle beweisen werde, die Angabe zur Orientirung nach Nor- 
den, und 6\pe dvwv heisst dort der Bootes'*'). 

Der heiische Aufgang des Bootes fällt heute in den Anfang des 
October, der heiische Untergang in den Anfang des December, für 
die Zeit der Ilias fiel dessen Frühaufgang, der hellsehe Aufgang, un- 
gefähr in den August, der Spätuntergang oder der heiische Untergang 
aber etwa Ende September oder Anfang October. Diese späte Zeit 
im Jahre ist bei Bootes durch axpe dvwv bezeichnet. Wir nehmen 
wahr, dass in den alten Stemenangaben nur die merkwürdigsten Jahres* 
phasen angegeben sind, nicht die veränderlichen und unbedeutenden 
Tagesstellungen und dass die Alten wunderbar genau beobaidhteten, 



*) Siehe das Nordgestirn in der Odyssee. 
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wenn sie bei Bootes, dessen Nachtbogen so kurz ist, dass der Stern 
eigentlich immer, entweder am östlichen oder westlichen Himmel 
sichtbar ist, den heiischen Untergang unterschieden und ihn durch 
oip€ dviov von den Gircumpolarstemen genau trennten. 

Nun kann an unserer Stelle dvtjv wohl den heiischen Unter- 
gang eines Sternes und oipi spät im Jahre bedeuten, aber Bootes kann 
der Stern nicht sein , der hier gen^int ist ; wenn auch öeielog be- 
zeichnen würde, was schon in dvwv liegt, dass der Untergang Abends, 
nach der Sonne vor sich geht , so ist aytiaoy noch zu sehr befrem- 
dend; es würde gar nichts bezeichnen, denn Abends wird es ja 
immer dunkel. 

Es gibt aber einen Stern, auf den die Epitheta alle passen und 
dieser ist der Abendstern oder die Venus. 

Die grösste östliche und westliche Digression der Venus von 
der Sonne ist etwa 48"; sie kann also für Kleinasien und südlichere 
Breiten nie um Mitternacht untergehen, viel weniger gegen Früh ; wir 
seilen^ dass otps sich unmöglich auf die Tagesphase beziehen kann, 
denn, die Venus geht immer bald nach der Sonne unter, oipi muss 
daher die Jahresphase und hiermit dvwv den heiischen Untergang 
der Venus bezeichnen , das heisst , dass Venus erst spät im Jahre 
mit der Sonne untergeht und als Abendstern vom nächtlichen Him- 
mel verschwindet. 

Nun ist aber Venus vor diesem Momente in dem hellsten Lichte 
und zwar so hell, dass dieser Stern Schatten wirft, ama^rj. 
Den grössten Glanz entwickelt sie in der unteren, der Erde zugekehr- 
ten Hälfte ihrer Bahn , etwa 70 Tage vor und nach ihrer unteren 
Conjunction, wenn sie etwa 40® östlich oder westlich vor der Sonne 
steht. Sie hat zur Zeit ihres höchsten Glanzes ein nur um SOOOmal 
schwächeres Licht als der Vollmond. Gegenstände, die dann von ihr 
beleuchtet werden, werfen einen merklichen Schatten*). Es 
gibt keinen anderen Stein, der so hellleuchtend ist, dass er Schatten 
wirft, als die Venus. 

Für XXI, 232 aber kann, da sie als Abendstem deieXog be- 
zeichnet ist, nur der östliche Stand von der Sonne gemeint sein, und 
da von dem Sterne ausgesagt wird, dass er Schatten wirft, so muss der 
Moment seines hellsten Lichtglanzes gemeint sein, wo er 40® östlich 
von der Sonne steht. Venus ist in diesem Stadium nur eine schmale 
Lichtsichel, aber sie kann unter günstigen Umständen bei reiner At- 
mosphäre selbst bei Tage, am besten 3—4 Stunden nach Mittag am 
Himmel gesehen werden. 

Nun handelt es sich darum zu wissen, welche Zeit des Jahres 
durch 0I//6 bezeichnet wird. Ich schliesse folgendermassen : Zeigt uns 
deiaXoQ denAbendstem, dvwv den heiischen Untergang oder die untere 
Conjunction der Venus mit der Sonne und axiaarj den Moment des 
hellsten Glanzes der Venus, so haben wir Grund genug zu vermuthen, 



*) Wetzel, Himmelskunde 318. 
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dass auch der Morgenstern, also die Venus in ihrem westlichen Stande 
von der Sonne den Alten genau bekannt war. Der Morgenstern wird 
erwähnt II. XXHI, 227 : 

rj/iog d* €(oaq)6Qog eiai q)6(og iq^iov im yaiav 

ov T€ juera xQOK6n:€7tXog vjteiQ aXa xidvarai rwg, ^ 

Nur derselbe Stern kann gemeint sein Od. XIII, 94 : 

evT^ daTriQ vTceqeaxe cpaavraTog, oare ^ahara 
^QXexai ayy^khjyv q)aog ^oüg r}Qiyeveirig. 

Im ersten Falle heisst er ausdi'ücklich kcoQcpoQog, im letzteren 
(paavTaTog; nun der Stern, der so hell ist, dass er sogar Schatten 
wirft, kann cpaarrarog sein; beidemale ist der Stern der Lichtver- 
künder genannt {cpaog), zur Zeit bevor die Eos aufgeht. 

Nun könntien diese Epitheta allerdings recht gut auf den tag- 
lichen Aufgang des Sternes vor der Sonne bezogen werden und die 
tägliche Phase des Sternenlanfes bezeichnen. q>aog wäre eben das 
Tageslicht und ^ctig* die Morgensonne. Aber aus der Art schon, wie 
Yenus als Abendstem nur in ihrer merkwürdigen Jahresphase charak- 
terisirt ist , können wir vermuthen , es müi§se hier rjtog auch in der 
Jahresbedeutung gefasst werden; Venus geht als Morgenstern auf, 
das Licht und das Frühjahr verkündend. Die Möglichkeit dieser 
Auffassung ergab sich bei rjwg als hinreichend erwiesen; die Noth- 
wendigkeit derselben aber ergiebt sich nur aus folgender Betrachtung. 

Ist Venus am Schlüsse des Jahres (oipi) in jenem Stadium, wo 
sie als Abendstem (deieXog) vom westlichen Himmel verschwindet, 
so fällt das Stadium ihres höchsten Glanzes, in dem sie sogar Schatten 
wirft (ayciaar]) , noch vor jene Zeit ; wir müssen also ayuacrj minde- 
stens auf den October beziehen. Nun wissen wir, dass die Venus von 
dem einen Stadium ihres höchsten Glanzes am westlichen Himmel 
bis zu dem andern Stadium des höchsten Glanzes am östlichen Him- 
mel {€wgq)6Qogy cpaavraTog) etwa 140 Tage braucht. Stand sie also 
im October 40° östlich von der Sonne, so i^lt der hellste Glanz, 
wenn sie wieder 40® westlich von der Sonne steht, gerade in die Zeit 
der Frühlingsgleiche, oder in den März. 

Venus war also etwa am 20. October als Abendstem im hellsten 
Glänze, dass sie Schatten warf, verschwand gegen Ende des Jahres 
vom Himmel {oipe diwv), so dass sie Anfangs Jänner in der untem 
Conjunction mit der Sonne stand, worauf sie wieder vor der Sonne 
als Morgenstern erschien und ungeföhr am 10. März wieder im hellsten 
Stadium das Licht der Eos ankündigte. Bodo beschreibt für 1866/7 
einen ähnlichen Lauf der Venus*); kiog (pogog H. XXIII, 227, q)aav~ 
Tarog Od. XIII, 94 einerseits und deUXog elg o x£ axiaar] anderseits 
entsprechen sich also als Morgenstern und Abendstem in den Stadien 
des hellsten Lichtes. Der Wortlaut der Ilias und die Natur der Venus 



*) Bode, gestirnter Himmel S. 339 u. 343. 
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treffen so genau zusammen, dass wir oxffi dvwv nnd 7]0vg TJQiyeivsirfir 
als die Zeitangabe für diese zwei merkwürdigen Phasen ansehen 
müssen, nnd rjovg TQiysiveirjg nicht mehr als eine zufallige Morgen- 
sonne, sondern als die dem hellsten Stadium der Venus entsprechende^ 
Frühlingssonne &ssen müssen, (jpaog iQOvg rfiiyeveitjg in Od. XIII,. 
94 ist also genau dasselbe, was q>6a)g igicov in II. XXIII, 227. Denn 
auch dieses q)6a)g ist durch yciövaTai Tjiog als die Erühlingssonne 
charakterisirt, in astronomischen Stellen natürlich als das Licht des 
astronomischen Frühjahrs, die Frühlingsgleiche am 21. März. 

Es bezeichnet nun auch (pocog in Uias XXIII, 227 und Od». 
XIII, 94 das Licht in der Jahresbedeutung, jenes Licht, das vv^ und 
TjiiKXQ als Jahr estheile scheidet. Wir werden später bei der Erörte- 
rung des VIII. Buches sehen, dass VIII, 485 sv ö^ etcbö* 'ßxcam 
hx^iTiQOv (pdog rjelioio und das gleich darauf folgende i'öv qpaog,. 
VIII, 487 genau so wie VII, 465 dvasTO rjehog nicht den Abend^ 
sondern den Herbst oder Winter bedeutet, der VIII, 500 mit -^vicpag: 
beginnt und dem der Winter, vv^ sQeßevvrj oder /aiXaiva VIII, 486- 
und 488 folgt. Es sind die Tagesbedeutungen zur Jahresbezeichnung^ 
gesteigert, wie fiiaog ovQavog durch ralavvov von der Tagesbedeu- 
tung Mittag in die Jahresbedeutung Sommer gesteigert ist. 

Ist q>aog Od. XIII, 94 und IL XXm, 227 das Licht, das im> 
Frühjahr kommt, und IL VIII, 487 idv (fiog, das Licht das im Herbst 
untergeht, so ist für deiXt] die Jahresbedeutung das Dunkel, das im. 
Herbst kommt, auch möglich und für IL XXI, 111 nothwendig: 
eaaerai rj rjwg rj deli^rj r f^eaov rjfxaq. 

Wollte man diese drei Zeitbestimmungen auf den Tag beziehen 
und übersetzen: Auch mir wird die Todesstunde {fiöiQa) kommen, sei 
es Frah, Mittags oder Abends, so wäre hiemit der Tag nicht er- 
schöpft, denn es könnte ja die Todesstunde den Achill auch de& 
Nachts ereilen. Wir lesen nirgends von einer Dreitheilung des Tages,, 
wohl aber von einer Dreitheilung des Jahres. Das natürliche Jahr 
umfasste drei Jahreszeiten, eag, ottwqtj und x^^/^^^^i ^^^^^ ^^^^ 
Theile geben ein Ganzes, das Jahr, wie auch obige drei Thelle ein 
Ganzes umfassen müssen. 

In XXI, 232 ist deieXog der abendliche Stern oder Abendstem, 
wie kiogcpoQog der Morgenstern*); deielog kann hier nicht herbstlich 
bezeichnen, weil das Stadium des hellsten Lichtes der Venus dem 
Herbste nicht charakteristisch zukommt und von dem bei der dama- 
ligen Sternbeobachtung zufälligen Zusammentreffen des ayxdarj und 
6xfJ€ övwv der Stern nicht den Namen haben kann. Ich übersetze 
daher diese Stelle: Apoll, dir wijrde aufgetragen, die Troer zu 
schützen, bis der Abendstern, der die Erde beschattet, spät im Jahi-e 
Olpe vom Himmel verschwindet {lld"!] dvcov) oder : Apoll, dir wurde- 
aufgetragen, die Troer das ganze Jahr zu beschützen. In der Stelle 
XXI, 111 aber ist dellrj der dritten Jahreszeit, dem xeifKav gleich,. 

*) (a7T€Qog II: XXII, 318 ist speciell zu besprechen. 
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weil es nur ffir das Jahr eine Dreitheilnng gab. „Es wird auch mir 
der Tag des Todes kommen, sei es im Frühjahr, im Herbst oder im 
Winter/ 

Es ergiebt sieh zugleich auch for r^^oiQ die Jahresbedeatnng; 
davon werden wir spater noch sprechen. 

Wenn es etwa befremden sollte, Stellen ans dem Znsammen- 
hange zu heben und ihnen die T^esbedentung, die sie im Contexte 
der Erzählung offenbar haben, abzusprechen, so erkläre ich, dass es 
bei EnträthseluDg astronomischer Stellen unbedingt nothwendig ist, 
Ton der epischen Erzählung yoUständig abzusehen. Das schlagendste 
Beispiel hiefär sind eben unsere drei Stellen selbst. S. XXI, 232 
wurde immer nur in der Tagesbedeutung übersetzt, OTuaarj aber zeigt 
sie als Jahresbezeichnang, sie passt aber als solche auch noch in den 
Zusammenhang. Od. XIII, 94 bezeichnet im Znsammenhang nur den 
Morgen ; die Stelle zeigt sich aber deutlich als Jahresphase der Venus 
(paavtaTog daTTjQ; im Frühjahre kam Odysseus gewiss nicht in 
Ithake an, seine Ankunft fiel in den Herbst, wie der Sinn der letzten 
12 Bücher der Odyssee hinreichend darthut. Am schlagendsten aber 
ist H. XXin, 227, wo es vom Morgensterne heisst, dass er das Licht 
bringe und die Sonne nach ihm über dem Meere auftauche. V7T€iq 
ala nldvarai rjcig. 

Die llias schildert die Kämpfe um Troja, und für Troja kann 
die Sonne zu keiner Zeit über dem Meere aufgehen. Solche, aller Ver- 
nunft und Natur widersprechende „poetische Licenzen'' erlaubt sich 
kein wahrer Dichter, sondern nur. Dichterlinge können derlei Dinge 
sagen, oder Leute, die die Poesie als Handwerk betreiben ; und selbst 
diese würden nicht einmal solche Stellen dichten, sondern sie haben 
nur alte schöne Stellen aus früherer Zeit unverstanden als Zierrat 
und Ausschmückung benützt. Kur so ist es begreiflich, wie es im 
XXI. Buche der llias heissen kann, die Sonne geht für Troja-über 
dem Meere auf. Die Sterabeschreibungen müssen so alt sein, dass ihre 
Bedeutung schon viele Jahrhunderte vor Chr. verdunkelt war. Wir 
sind somit nicht nur berechtigt, sondern auch verpflichtet, astrono- 
mische Stelleji aas dem epischen Zusammenhange herauszuheben. Die 
Stelle XXIIL 227 gehört ebensowenig wie ^ododdxTvlog rjwg in den 
Anschauungs- und Ideenkreis der llias, sondern ihrer Natur nach in 
die Odyssee;' dem herumirrenden Schiffer konnte die Sonne über dem 
Meere aufgehen. 

Durch vilfi dvcov gelangten wir vom Abendstern öeWkog zum 
Morgenstern eioacpOQog und hieraus ergab sich für qxiog und deiXrj 
die Jahresbedeutung. 

Zwei astronomische Ausdrücke sind es also, die uns' einen Ein- 
blick in die Tiefen der llias gewähren. Talawov die Wage lehrte uns 
durch die Attribute (.lioaa laßdvf Mvtjci und e^iaS'r^v drei Jah- 
resstadien im Juni , Juli und August erkennen , die Venus sehen wir 
im Frühling und im Herbst in ihren zwei schönsten Stadien beschrie- 
ben. Anderseits ist es eine entschiedene Jahresbezeichnung xei^covj 
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die uns auch i^cug als Frühling zeigte. Wir lernen rultg öeikrj und 
^lii(XQ in der tJahresbedeutung fassen , so daiSs wir für die folgende 
Untersuchung bereits den Schluss ziehen können : 

Die Zeitbezeichnungen sind den Tagesphasen , den wirklichen 
Anschauungen entnommen, aber auch zur Bezeichnung der analogen 
Jahresphasen angewendet. Da sie dadurch die Anschaulichkeit ver- 
loren, so erkennt man, dass das Bedürfniss nach Jahresbezeichnungen 
gross gewesen sein muss. Man schuf eine Art übertragener Be- 
deutung, die aber aus dem Zusammenhange als solche erkenntlich ist. 
Hier waren es sowohl die astronomischen Ausdrücke als auch xei^jiwv^ 
die die gleiche Auffassung auch für die anderen, sonst nur als Tages- 
bezeichnungen gebrauchten Zeitbestimmungen forderten. 

Es erklärt sich daraus auch zugleich, wie leicht es den späteren 
Homeriden wurde, die alten Ueberlieferungen in das trojanische Epos 
in der Tagesbedeutung einzufügen. 

Zu bemerken ist noch, dass ein Volk, das bereits Circumpolar- 
sterne von Nichtcircumpolarstemen unterschied {afi/itOQog Xostqcov)^ 
das den heiischen Aufgang (XeXov^dvog ^iixeavöio) bei Sirias, den 
heiischen Untergang (cipi dvcov) sogar bei Bootes erkannt hatte, auch 
den dsielog und kogqiOQog als denselben Stern erkannt haben musste, 
wenn er auch zwei Namen hat. Denn da die Stadien des hellsten 
Lichtes 70 Tage vor und nach der unteren Culmination für bestimmte 
Jahreszeiten angegeben sind , nämlich in das Ende des Jahres {oipe) 
und in das Frühjahr fallend (r^ovg)^ die untere Culmination bei diesen 
Planeten aber immer in eine andere Jahreszeit fällt, so erhellt, dass 
wir es mit zwei Stembeschreibungen einer ganz bestimmten Zeit zu 
thun haben ; und da gerade nur die zwei hervorragendsten Phasen aus 
einer bestimmten Umlaufszeit der Venus hervorgehoben werden , die 
eine durch axiaar] das Schatten werfen des Sternes, die andere durch 
(paavravog bezeichnet, und zudem tiie untere Conjunction mit der 
Sonne (övwv) ausdrücklich erwähnt ist , so scheint es nicht zweifel- 
haft, dass den Alten die Identität von €iogq)6Qog und deisKog bekannt 
war. Je tiefer Dr. Schliemann bei Troja grub, desto höhere Cultur 
Hess sich aus den Funden erschliessen ; so können auch wir sagen, je 
älter die Nachrichten sich zeigen , desto grössere Bildung der Vor- 
fahren verrathen sie. 

Nun wollen wir Stellen betrachten , deren Sinn allein die Jah- 
resbedeutung für die Zeitbestimmungen fordert, und zwar zuerst 
solche, bei denen wir den Eahmen für die epische Handlung noch 
nicht zu erweitern brauchen. 

ßov'kvTog, 

Ocfqcc fiiv 'Hskiog fniaov ovqavov afKpißeßrjxsL II. XVI. 777 
T6q)Qa Lial aiLiq)OTiQcov ßiXe rjTtrecOf TtlTTTS öi hxog ' 
rj^iog o ^HeXiog (LieTevlaaero ßovXvzovde, 
"/.Ol TOTf. dt] Q t7C€Q cäactv Axaioi q)eQT€QOL rjoav. 780 
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ßovXvTOvde übersetzt man mit Stierabspannen und bezeichnet 
liiermit die Zeit, in welcher man den Ackerstier ausspannt^ natürlich 
den Abend. 

Der Sinn wird freilich nicht klarer , wenn man wie La Roche 
Hör. carm. III, 6, 41 citiert: sol ubi ynontium mutaret umbras 
et juga demeret bohus fatigatis, da Horaz für Homer nicht mass- 
-gebend ist. Wo ist überliefert, wann die Stiere ausgespannt wurden ? 
vor oder nach Sonnenuntergang? geschah diess im Fröjahi-, Sommer, 
Herbst und Winter zur gleichen Zeit? Bei einer geographischen Breite 
von 40® dauert der längste Tag 14 St. 51 M., der kürzeste 9 St. 
9 M., im ersten Falle geht die Sonne um 7 U. 25 M., im andern um 
4IJ.34M. unter ; hievon sollte im Homer eine Zeitbestimmung entnom- 
men sein? Das widerspricht dem Charakter eines wahren Volksepos, 
in welchem wir bezeichnendere Merkmale vermuthen müssen. 

Die Ilias sagt uns aber ausdrücklich, dass im Winter (xeifiwv) 
Menschen und Thiere überhaupt die Arbeit einstellten, wenn er 
strenge, oder so lauge er strenge war. XVII, 543 — 550: 

r/tT€ nOQipvQerjv lqiv d-vrjTolai Tavvoarj 
Zitvg E§ ovqavod^ev, regag efuf^ievat i; TtoliftoiOj 
rj Kai x^^f^^^'^^S dvO'd^aXTteog, (ig ^a t€ egycov 
-avd-QWTtovg aveTiavöev ini x&ovi, in^Xa öe Krjöei, 550 
'wg r TioQCpvQej] veq)iXr^ Ttvjidaaaa e avTrjv 
Svaex Idxaiüv edvog. 

Es gehört weder hieher, das Wesen des x^tfiwv zu erklären, 
den wir vorläufig Winter nennen wollen, noch die Iris zu erörtern, der 
ähnlich sich Athene in eine purpurne Wolke verwandelt; so viel ent- 
nehmen wir, dass diese Iris ein Himmelsphaenomen ist; dass der 
•Glaube oder Aberglaube der Menschen es als ein Zeichen von Zeus 
ansah, es würde entweder ein Krieg oder strenger Winter kommen, 
der ja die Werke der Menschen auf Erden einstellt und 
die Thiere schädigt. Hieraus ist ersichtlich, dass nicht das täg- 
liche Stierabspannen ein epochemachender Zeitpunct war, sondern 
der Eintritt des Winters; da wurde die Arbeit eingestellt und die 
Thiere ausgespannt, das heisst im Allgemeinen, wie die Menschen, der 
Arbeit enthoben. 

Der Eintritt einer J a h r e s z e i t ist ein allgemein bekannter und 
bestimmter Zeitpunct, von dem ein Merkmal entnommen werden kann, 
würdig des Epos. Der Eintritt des Winters, des Regens, ist die Zeit 
des Sti^abspannens. Diesen Sinn hat ßovXvrovöa an und für sich. 
Kun ist es aber auch mit einem astronomischen Ausdrucke verbunden, 
der wie VIII, 68, die Zeit um die Sommerwende der Sonne, um den 
21. Juni bedeutet. Nun ergänzen sich beide Zeitbestimmungen zu 
einer vollkommen vei-ständlichen Angabe. 

So lange die Sonne in der Mitte des Himmels, in der Mitte 
ihrer Bahn einherschritt, so lange es Sommer war, war der Kampf 
unentschieden, als sie aber zum Stierabspannen sich neigte, als der 
Winter nahte, da waren die Achäer in der Oberhand. 
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Es ist eino astronomische Bezeichnung, mit einer aus dein 
Volksleben entnommenen verbunden, beide ergfänzen und bedingen 
sich gegenseitig im Sinne der Jahresbedeutung, ßovKvxovde ist 
analog der delXT^, 

SbItivov, 

^'Oq)Qa ^€v ^atgrjV 'jial ai^eTOiSQOv fjiJ,aQy II. XI. 84 
TOcpQCL ^al a/Aq)OT€Qa)v ßeXe ^Wero, Tiinxe Se Xaog' 
Tjjuog di dgvTO^og neg avrjQ wnXiaaaTO delTivov 86 
ovQSog ev ßrjaarjaiv, eTcei t sy,OQ€aoaTO x^^Q^^S 
Taiiiviov devÖQsa ^OTiQa, adog T€ ^iv lycero &v^6v, 
aixov TB yXvTieQolo Tteqi q)qevag iLueqog alqel, 
zfi^og ag)y dgev^ Javaoi ^rj^avro walayyag, 90 

xey,X6fievoi hTaqoiOL y,aTa aTixag. ev d !Aya^i^v(ov • 

Mit dem deinvov sind wir noch ärger daran. Bald wird es 
als Frühmahl, bald als Abendmahl übersetzt, an unserer Stelle wird es 
wegen der Zeitbestimmung oqpga (xav rn^gfjv etc. als Mittag über- 
setzt. So heisst es: „Die Zeit, wenn der Holzhacker sich sein Mahl 
bereitet, ist die Mittagsstunde, während andere erst gegen Abend die 
Hauptmahlzeit einnehmen.^ Der Holzhacker speiste also in den home- 
rischen Zeiten zu Mittag, andere Menschen Abends! Wo ist ein wei- 
terer Beleg hiefür? Und wenn der Holzhauer schon zu Mittag er- 
müdet und überdrüssig der Arbeit aus den Tiefen des Waldes nach 
Hause eilte nach Speise und Trank, so müssen wir doch wohl auch 
annehmen, dass er zu Mittag auch schon seine Arbeit eingestellt habe ; 
denn wir sind nicht berechtigt, in der Interpretation so weit zu gehen, 
dass wir eigenmächtig hinzusetzen, nach dem Essen sei er wieder in 
die Tiefen des Waldes hinausgeeilt. Wo ist eine Belegstelle, dass in 
der homerischen Zeit der Arbeiter nur halbtägige Arbeit zu verrichten 
hatte, während andere Menschen bis zum Abend arbeiten ? Oder ist 
6s denkbar, dass in einem ernsten Yolksepos von einer solchen, übri- 
gens ganz unmotivierten Arbeitsscheu eine Zeitbestimmung abge- 
leitet sei? 

Wenn an irgend einer Stelle, so ist es an dieser klar, dass der 
Uias Zwang angethan, dass ihr unsere moderne Anschauungsweise 
aufgedrängt und um Ordnung und Gleichheit in die äusserliche Ge- 
staltung des epischen Stoffes zu bringen, die gesammte üeberlieferung 
auf ein und dasselbe Niveau herabgedrückt wird. 

Die Bedeutung von öeiTtvov können wir nur aus dem Zu- 
sammenhange mit doQTtov und öaig ermitteln, denn diese drei Worte 
kommen abwechselnd meist in Verbindung oder gleichzeitig für die- 
selbe Mahlzeit vor. Der Unterschied betrifft: 
a) die Qualität der Speisen und die Form der Mahlzeit. Die 
Mahlzeit daig unterscheidet sich schon dem Wortlaute nach von 
deinvov und doQTtov. daig kommt von daio) , ödooco theilen ; 
öalg und daiTT] ist eine Mahlzeit, bei der, wie aus dem steti- 
gen Attribut itat] hervorgeht, entweder die Antheile gleich 
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getheilt oder die Personen gleiches Eeeht, gleicben Antheil 
hatten, daiwiu, tafle, schmause, dqutet auf die Fülle und gate 
Qualität der Speisen ; daig, daiTti ist die reich besetzte Tafel 
der Herrenleute. deiTtvov {6e7t, oeTtivov, deiTivov) hängt mit 
dapSy daTcdvtj zusammen und beides mit ddp, dem Gausativ der 
Wurzel däf geben*), deijtvov ist also eine Gabe, ein Lohn, eine 
zugetheilte Portion ; hängt es mit öoLTtTW zusammen, das fressen 
heisst, so tritt Form und Qualität der Mahlzeit noch mehr in den 
Vordergrund. II. XVI, 159 heisst es : Ivxot slaq)Ov dccTtTovaiv, 
wie ja in der D. II, 384 in der That die Pferde ihr deijtvovy. 
ihr Putter bekommen. doQTtov wird gewöhnlich mit Ö€q, digiOf. 
öeiQü), schinden, in Verbindung gebracht. DaCurtius den üeber- 
gang von y in ß und d als organisch erklärt, so möchte ich^ 
«seinen Beispielen folgend, 11, 76 zu den Eeihen: 1. gargaras^ 
2.ßaQad^Qov, 3. teged^QOv, 4. deQsS'Qov und 1. garämi, 2,ßoQdr 
3. vorits nur 4. doQ-Ttov hinzusetzen ; es wäre doQnov dann noch 
geringer wie deiTtvoVy eine Mahlzeit, in Form und Qualität am 
tiefsten stehend, geradezu sach-und sprach verwandt: einFrass, 
ein Fressen. 

b) Die Mahlzeiten unterscheiden sich auch durch die Person en^ 
die daran Theil nehmen, dalg ist ein Gröttermahl, oder ein Mahl für 
die Helden und Heerführer. I, 424. XV, 95. II, 421—431. 
IV, 259. IX, 70. XXIV, 802. VH, 313—323. IV, 257—261. 
doQTtov aber und öeLnvov ist ein Mahl für die Mannen. IX, 90 
haben die Helden dalza, die Leute aber 88 d6qnov\ II, 430 
haben die Helden daiza, die Leute aber 381 und sogar auch die 
Pferde 383 ihr öeiTivov; VII, 4T5 die Helden daiTa d'aleiav, 
die Leute Soqttov. 

c) Bei ihrer Verschiedenheit in Bezug auf Speisen und die theil- 
nehmenden Personen sind sie aber doch gleichzeitig und 
haben die gleiche Veranlassung. Was die Zeit betrifft, sa 
sind sie meist mit ötaero rjihog, mit dem Untergänge der Sonne 
in Verbindung, selten mit dem Aufgange; die Veranlassung^ 
aber ist am deutlichsten bei öaig zu erkennen ; es ist dieses Mahl 
an mehreren Stellen deutlich als ein Opfer zu erkennen, das 
mit aller Feierlichkeit dargebracht wird. Am lehrreichsten ist 
das L, II., VII. Buch. 

I, 450 — 475 ist dalg ein Opfer, es wird dem Apollon eine Heka- 
tombe gebracht, die Ceremonien sind 458 etc. beschrieben; gleich 
darauf 475 heisst es Svobto ö^'^ihog, die Sonne gieng unter. II, 410 
ov'koxvrag dvelovro, 411 das Gebet, 422 die Bereitung, 430 heisst 
es öaig; 399 venichtet die Mannschaft ihr Gebet beim deiTtvov, 387 
ist es Abend el ^rj vv^ ild^ovoa etc. VII, 313 ist das Opfer, 319 
dalg für die Helden, 317 etc. die feierliche Bereitung, 370 und 466 
öoQTtov ekovTO, 465 aber dvaero r^eXiog, 



^) Curtius Etym. 
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Das Opfer ist im 1. a. 2. Buch ansfahrlich beschrieben. Diess 
genügt für die anderen Stellen; es ist die Beschreibung nicht mehr 
wiederholt, aber der Bezug auf övaero '^ihog fehlt selten, und wo 
er fehlt, verdient die Stelle besonderer Beachtung. Die Scheidung 
von daig, deiJtvov und doqnov ist nicht in der ganzen Ilias streng 
durchgeführt ; die Bedeutungen der Worte gehen in einander über, 
die Unterschiede fallen, wie auch die Sache im Laufe der Zeit sich 
immer mehr ausgeglichen haben mag, es tritt auch zuweilen dünvov 
oder doQTtov ein, wo wir daig erwarten; doQTtio) XXin, 11 heisst 
^mählzeiten, speisen'; dasist aber kein Hinderniss für unsere Schlüsse, 
sondern unterstützt noch den Schluss, dass, wenn daig ein Opfermahl 
ist, die damit verbundenen Mahlzeiten der Mannen auch Opfer- 
mahle sind. 

Dadurch erhält aber unsere Stelle eine inhaltsschwere Bedeu- 
tung: Wenn der Holzhauer in der Tiefe des Waldes sich das Opfer- 
mahl bereitet. Das kann nun freilich nicht Mittag sein, sondern muss 
eines jener dünva sein, die sich mit övaero rjeXiog verbinden. Fas- 
sen wir dieses durchaus in der Tagesbedeutung, so kommen wir zu 
der sonderbaren Anschauung, wie sie jetzt als richtig erkannt wird, 
dass die alten Griechen nur zweimal des Tages gegessen hätten, in 
der Frühe, da auch ohne dvaero tjehog solche Mahle erwähnt werden, 
und des Abends. Die Beziehung auf das Opfer lässt man ganz fallen. 
Wollte man die Bedeutung des Opfers mit dem täglichen Essen in 
Verbindung bringen, so hätten wir wieder an ein tägliches feierliches 
Opfer zu glauben. Beides ist unrichtig, denn öaig, dÜTivoVy doQTtov 
haben eben im Laufe der Zeiten, wie ihr Wesen, so ihre Bedeutung 
geändert und die Ilias bewahrt uns nun die alte und neue Bedeutung 
neben einander. 

daig, deiTtvov, öoqnov ist in der That in der Dias auch als 
ein gewöhnliches Essen angeführt, aber es hat oft genug den Cha- 
rakter des Opfers ausgesprochen und zwar ist dort, wo die Handlung 
des Epos den Typus der Tageserzählung bereits angenommen hat, 
das Opfer auch ein Tagesopfer oder Tagesessen. In den Stellen der 
alten Ilias aber, wie im YII. und YIII. Buche, tritt ans auch der alte 
Charakter dieser Opfer hervor, sie erscheinen als Opfer beim Jahr es- 
se hl uss, beim Eintritt der schlechten Witterung, die die Werke der 
Menschen einstellt, sowie die der Thiere, zur Zeit, wenn die Sonne 
zum Stierabspannen sich neigt. In der Odyssee ist die Tagesbedeutung 
fast die alleinherrschende. 

An unserer Stelle hat dÜTivov diese Jahresbedeutung. 
Die Formel oq)Qa (uiv rjwg rjv nat ai^avo leqov rjfiaQ, in XI, 84 
u. VIII. 66, ferner die ganz analoge in XVI, 777 oq}Qa fiev '^ehog 
fjteoov ovgavov dfÄ(pißiß'fy€et zeigen die ersten Theile dieser 3 Stellen 
als Jahresbezeichnungen; in den zweiten Theilen reihen sich ßovXv' 
xovde und däintvov als ganz analoge Bezeichnungen an einander, bei 
beiden verlangt der Sinn die Jahresbedeutung ebenso gebieterisch, 
wie die astronomischen Vordersätze und schliesslich drückt allen 
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diesen Zeitbestimmungen wlawov den Stempel der Jahresbedeu- 
tung auf. 

Aas der Analogie mit daig erhält dänvov die Bedeutung des 
Opfers, aus dem Zusammenhang mit astronomischen Jahresbezeich- 
nuugen und dem Sinne nach die Bedeutung des Jahresopfers zur 
Herbstzeit. 

Zu aller Zeit und bei allen Völkern war die Frühlings- oder 
Herbstgleiche der Anlass zu religiösen Festlichkeiten, Opfern und 
Gastereien, wie wir es ja heute noch ^ehen. 

Um das gewöhnliche Essen und Trinken der Menschen kümmert 
sich die alte Ilias wonig; das thut die neuere und die Odyssee, die 
sich ganz in der Tagesbegebenheit bewegt, die Dias aber lässt uns 
den alten Untergrund der Sage noch erkennen. 

Wenn der Arbeiter das ganze Jahr hindurch in den Tiefen des 
Waldes gearbeitet, mit dem Fällen des Holzes seiner Hände Kraft 
ermüdet hat, da sehnt er sich nach Hause zu geregelter Speise und 
stärkendem Trank; und wenn nun die Zeit kommt, die der Menschen 
Arbeit einstellt, so bringt er sein Opfer und eilt nach Hause. 

So lange es Frühjahr war und der heilige Tag wuchs, war der 
Kampf unentschieden, als aber die Zeit des Herbstopfers kam, da 
waren die Danaer in der Oberhand. 

Dieses deinvov ist das Opfer zu einor so bestimmten Zeit wie 
das ßavXvTovde; beide sind so epochemachend im Leben der Men- 
schen, dass sie zu Zeitbestimmungen für den Herbsteintritt verwendet 
werden können. 

Die Untersuchung über düitvov an den andern Stellen der Hias 
gehört der Specialarbeit an. 

^eXiog (xiaov ovqavov a(iq)iß€ßrj7t€i und ovQavov elo- 

avu' V. 

^HiXioq fiiv i'neita veov TtQoaeßallev iqovqaq, II. VII. 421 
^f tuahxQQelvao ßad-vQQoov ^ii'Keavöio 
ovQavov elaaviciv. 

Bis jetzt haben wir uns bemüht, die Jahresbedeutung fQr die 
Zeitausdrücke zu erweisen, ohne dabei weiter zu gehen, als der Sinn 
der Stelle selbst es fordert. Nun aber müssen wir diese Begriffser- 
weiterung auf den Inhalt der Ilias selbst anwenden, und eine Hand- 
lung, die man für den Inhalt eines Tages hält, in den Bahmen eines 
Jahres stellen. Wenn die Kritik alte und jüngere Partien der Ilias 
nachweiset und wir in den Worten eine ältere und jüngere Bedeutung 
finden, so muss nun doch zusammentreffen, dass die alten Partien 
auch die Worte in der alten Bedeutung haben. Als solche alte Par- 
tien der Hias werden nun auch Theile des VII. u. VIII. Buches be- 
zeichnet und darunter gerade VII, 420 — 432. 

Es würde zu weit fahren, auf Bergk^s Analyse des VII. Buches 
im Einzelnen einzugehen. Ich will nur, was unsere Stelle betrifft, 
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hervorheben. Bergk fasstVII, 421 ^Juog vi^7iffa»eßaiXevafovQag 
als denSonnenanfiBiang in der Frühe auf und sagt: „Hier werden ein'* 
fach am Morgen nach der Schlacht die GefiJlenen zn beiden SeiteH' 
bestattet nnd so geht denn die Sonne eigentlich zum zweitenmale 
, am selben Tage anf ; und der Biasceuast, indem er zum Schlosse 
seine eigene Erfindung, den Mauerbau, hinzufügt, beginnt die Erziln. 
lung wieder mit dem ersten Grauen des Tages. 

„Doch da man diesem leichtfertigen aber begabten Dichter 
keine vollständige Gedankenlosigkeit zutrauen darf, muss 
man annehmen, dass er, indom er diese drei heterogenen Stücke zu- 
sammensehweisste, von der Vorstellung ausgieng, die Ereignisse avf 
3 Tage zu vertheüen. Am 1. Tag wurden die Todten aufgesucht, 
Holz herbeigebracht, am 2. die Leichname verbrannt, am 3. die Griib- 
hügel errichtet und die Mauer aufgeführt. Der Mauerbau ist gleich 
anstössig, man mag nun die Sache selbst oder die Form der Darstel- 
lung in*s Auge fassen. Denn, wenn wir annehmen, dass die Griechen 
bisher eines solchen Schutzes entbehrt hatten, ,so ist doch in diesem 
Momente, wo noch keine entschiedene Niederlage erfolgt ist, die An- 
lage des Werkes nicht genügend begründet. Dann muss uns aber die 
wunderbare Schnelligkeit befremden, mit welcher die Mauer auf-* 
geführt wird. Man wird der Poesie grosse Freiheit gestatten, aber er 
überschreitet doch alles Mass des Glaubhaften, wenn ohne aUe* 
Vorbereitungen auf Nestor's Vorschlag ein grossartigee, steinernes 
Mauerwerk mit Thüren und Thoren im Laufe eines Tages wie durch 
Zauberkraft; sich ans dem Boden erhebt, ohne dass der Dichter auch- 
nur den Versuch macht, der Phantasie des Hörers auch nur irgend« 
wie zu Hilfe zu kommen. Die Beschreibung des Mauerbaues ist so 
dt^rftig, dass man die Bedeatung des Werkes nicht ahnt, nur der 
2^m des Poseidon deutet an, dass es sich um etwas Grosses handelt.^ 

Man sieht, welche kolossale Schwierigkeit es dem Verständniss 
der Dias in den Weg legt, wenn man die Zeitbegriffe alle auf den Tag 
bezieht. Wie Zauberwerk erscheint die Handlung, der Dichter wird 
leichtfertig gescholten, weil das, was er sagt, in einem Tage nicht 
möglich ist. Es ist wahrlich wunderbar, wie kühn die Kritik, den 
von ihr einmal angenommenen Massstab in der Hand, die Ueberliefe- 
rungen einer so alten Dichtung alle gleichmässig misst und was zu 
kurz oder zu lang erscheint, dem alten Dichter zur Last legt! 

Nach unserer Auffassung war der Dichter weder gedankenlos 
oder leichtfertig, noch war das Werk ein Zauberwerk, sondern alles 
gieng natürlich vor sich, nur müssen wir bedenken, dass wir ein 
Stück alter Ilias vor uns haben, in der auch die Zeitbestimmungen 
die alte Bedeutung haben müssen. 

Der Kampf geht zu Ende, weil die Nacht herannaht. vv§ muss 
hier die alte Bedeutung haben, den Gegensatz von rjf^Kxg bezeichnen, 
es rückt also der Herbst oder Winter heran, der die Werke der Men- 
schen einstellt, wie ßovhrcovde und deiTtvov u. deiXri die Zeit ist, 
in der Thiere und Menschen die Arbeit einstellen. 

2* 
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YU, 282 vv§ ^ Ifdi; T€i4&€t' aya&ov xcre vvkvI Ttv^ia^m, 
303 wird das Opfer gebracht, 320 die Mahlzeit gehalten, dctig fftr die 
Heerführer, 380 das doQTtov für die Mannen, und nun treten die 
parlamentarischen Verhandlungen ein zwischen Troern und Griechen, 
es wird der Waffenstillstand 'beschlossen, und hiemit fallt sich die 
Zeit der Nacht, des Winters, aus. 

Vn, 421 geht nun die Sonne nicht zum zweitenmale auf, son- 
dern sie erhebt sich wieder in ihrer Bahn, und zwar von 
neuem beginnt sie ihren Kreislauf. Es war die Wintersonnen- 
wende , der 21. December, als sie ihre Arbeit schon wieder begannen, 
Holz herbeischafften, dieTodten sammelten, wuschen und verbrannten. 

Nun unternahmen sie den Mauerbau, der durch die parlamen- 
tarischen Verhandlungen eingeleitet und durch den grossen Verlust 
an Todten bedingt, also wol motiyirt ist. 

Tifioq o ovT aq n(o rjf g^ ert o afiq>iAtxri wg heisst nach 
unserer Auffassung wörtlich : Es war aber noch nicht Frühling, son- 
dern zwielichtige Nacht oder Winterzeit. 

Wenn sie in der Zeit der Wintersonnenwende die ersten Vor- 
kehrungen trafen zur Verbrennung der Todten, so ist diese weitere 
Zeitbestimmung naturgemäss und richtig ; es war noch kalt und un- 
freundlich, noch war die Natur nicht erwacht, als sie ihr grosses Werk 
begannen ; da es in dem Jahre, für welches sie Waffenstillstand ge- 
schlossen, fertig werden sollte, musste man sehr zeitlich binnen. 

Nun können wir die ganze Stelle 433 — 441 wörtlich über- 
setzen, grosse Thürme mit Thüren und Thoren, mit Graben und Pal- 
lisaden sind kein Zauberwerk. Man ahnt die Bedeutung des Werkes, 
wenn es heisst 444 d'eol Stjsvvto fiiya eqyov Idxaiüvy die Götter 
selbst staunten das grosse Werk an; Poseidon ist ergrimmt, ich 
glaube aber nicht wegen der Grösse des Werkes, sondern weil man 
ihm kein Opfer brachte. In der Erklärung des Poseidon als Sternbild 
wird dargethan, dass Poseidon der Gott der Winter wen de ist, als 
solchem gebührte ihm zur Zeit der Winterwende das Opfer, zur 
Zeit, als rjeXiog vsov TtQoaeßaXlev dqavQog; desshalb bittet er Zeus 
um die Zerstörung des Werkes*). 

Das Jahr vergieng mit der Herstellung des Werkes, es war 
nichts weiter davon zu erwähnen und zu erzählen, 465 geht nun die 
Sonne wieder unter dtHTsro d* i^eJUog, es kam 'der Herbst und 
mit ihm wieder das Opfer, 466 do^ov für die Leute und 475 daig 
für die Führer und nun wird noch mit wenigen Strichen der Winter 
selbst auch angedeutet 476—482. 

Die Form ist eine chronikenartige Darstellung der Bege- 
benheiten, dem Alter der Stelle ganz angemessen. 

Die Sache verlangt für die Zeitbegriffe eine Erweiterung der 
Bedeutung und wenn wir für riiiaq vv^, deiTCvov, %v€q>ag und ivaeto 
rßjLog etc. die Möglichkeit und Nothwendigkeit der Jahresbedeutung 



*) Oesterr. Gymn. Zeitschr. VI. Heft 1874. 



- «1 - 

nicht hinreichend nachweisen könnten, so muss sie aus der Jahre»- 
bedeutung des YII. Buches klar werden. Die gedrängte FQIle der 
Ereignisse gehört nicht in den Tages-, sondern den Jahresrahmen. ' 

Nur das erste und zweite Buch kann sich in der chronikenarti- 
gen Darstellung mit dem YII. Buch messen. Dort aber ist der Tjpns 
der Tagesereignisse schon so ausgesprochen, dass sich nur ahnen 
lässt, welches die alte Form war, im YII. Buche tritt sie noch offen 
zu Tage. 

Das Essen und Trinken, was nachBergk für den Bearbeiter des 
Buches ein besonders wichtiger Act war, ist zweimal erwähnt, weil 
zweimal der Herbsteintritt geschildert und zweimal das Opfer ge- 
bracht wird. Es ist das feierliche Mahl, wie wir es f&r demvov nach- 
wiesen, nicht ein Ausdruck der sinnlichen Gier des Bearbeiters und 
zeigt sich wie dvasro YII, 465 als Jahresbezeichnung. 

Wir sehen, dass wir nicht begründete und widerspruchslose 
Ansichten aufgeben, wenn wir i^ehog ovgavov eigavuiv ebenso m 
'der Jahresbedeutung auffassen, wie f^iaov avQavov ttfiq>ißBßiiMv; 
die Dichtung gewinnt, da wir Form und Inhalt im Einklang finden 
und das Alter der Ueberlieferung sammt den Spuren derYeränderung 
vor die Augen tritt. 

Aber nicht blos rjehog oiqavov eigandv, sondern auch f^eaov 
ovQavov ajLtq>iß€ßrj7C€i kommt in der epischen Handlung in derselben 
Jahresbedeutung vor, die wir aus TalavTov für diese Formel er- 
schlossen und zwar im YIII. Buche. 

Das YIII. Buch beginnt mit dem Frühjahr: 

V. 1. ijfig ftiv Y^Y.6nB7th)g hidvavo Ttctoav iTv alav 

V. 66. folgt die Bezeichnung für den Sommer: 

oq)Qa fx€v Tjiag rjv xai ae^aro Uqov rfiaq und 
Tjfiog o TJihoQ (iiaov ovQavov dfiq>iß€ßrjX€i. 

V. 485 u. 486 enthält die Formel far den Herbst 

iv d €7t€a iineavf^ XauTtQov q>aog mklotOf 
yXKOv vvnTa fjiehxivav im tßldwqov aQOVQav. 

Die erste Stelle ergab sich uns deutlich als Jahresbezeichnung, 
für die dritte Stelle folgt die Jahresbedeutung ganz unabhängig von 
der 1. u. 2. aus der Hias selbst. Die Yerse YIII, 485 u. 486 drücken 
in feierlicher Weise dasselbe aus, was in den nachfolgenden Yersen 
durch sdv qmog und vv^ iqeßBwi] zusammengefasst und YIII, 500 
durch TtQiv Y.veq>ag rihd^e ergänzt ist. Im YIII. Buch ist aber der 
Inhalt der vv^ ausführlich geschildert, es werden Yorkehrungen vor 
einem feindlichen Ueberfall getroffen YIII, 500—525, die nicht für 
eine gewöhnliche Nacht passen, sondern ebenYorbereitungen für den 
Winter sind. Das lehrt ein unbefangenes Lesen der 25 Yerse. Sub- 
stituiren wir nun fQr die 3. Formel YIII, 485 die Worte X9fiq>(xg und 



pvSt 80 ergeben sich die erste und dritte, hiemit auch die mittlere, 
iaIso alle drei Zeitbestimmungen auf das Jahr bezogen, sie sind aber- 
mals der Bahmen für die Ereignisse eines ganzen Jahres. %viq)otg 
600 u. vv^ 501, 529 ergeben sich als Jahresbezeichnungen. Der 
Krieg wird ausgesetzt vom Hereinbrechen des xv€q>ag bis 538 rjeUov 
mnovTog^ bis die Sonne in ihrer Bahn wieder aufw&rts geht, 530 n^ 
ii* wtfjdioi. 

Für das Götterbild zeigt sich '^otg YIII 470 entschieden als 
Frühjahr. 

Der Inhalt des Bahmens der Ereignisse, die diese Zeit ausfül- 
len, ist geschildert, freilich nicht wie es in einem modernen Romane 
oder Generalstabsberichte stattfindet, sondern der alten Malerei ent- 
sprechend, die die Bilder ohne Perspective neben einander stellt und 
durch einzelne charakteristische Figuren ganze Handlungen versinn- 
Ucht. Dass Krieg der Inhalt des Tages, d. i. der einen Hälfte des 
Jahres ist, ist durch einige markige Striche dem Verständnisse hin- 
reidiend Uar angegeben, der Inhalt der Nacht, der andern Hälfte detf 
Jahres, das ist, des Winters ist noch deutlicher versinnlicht. 

Der andere leere Baum ist durch alte Götterbilder ausgefüllt. 
Der Dichter, der diese Bilder einlegte, muss die alte Bedeutung der 
Jahiesbezeichnungen noch verstanden haben , da er sie uns so ge- 
ordnet vorfahrt. Das VII. und YIII. Buch ist alten Ursprungs, erlitt 
aber das Schicksal der Yeijüngung, wie die andern, die Tagesbedeu- 
tung griff auch hier um sich, je mehr die jüngere Dias Platz griff. 

So deutlich, wie in diesen beiden Büchern, ist m keinem andern 
Buche der Dias die alte Gestalt noch durchscheinend ; so wenig abge- 
rundet and abgeschliffen durch die Popularisirung ist keiner der übri- 
gen Gesänge, wenigstens was die Menschenhandlung betrifft. 

Es ist nicht unsere Absicht, die Ilias, die ja geworden ist, wie 
sie vorliegt, überall zu reconstruiren, sondern nur den alten Theilen 
nachzuspüren, um den Gedankenkreis derYorzeit daraus zu eimitteln, 
auf die alten Edelsteine aufinerksam zu machen und zu zeigen, dass 
sie einem alten Schatze angehören, dessen Bedeutung und Grösse ganz 
übersehen wird, wenn wir den Unterschied zwischen alt und neu auf- 
geben und alle Worte in der jüngsten Bedeutung auffassen. Man 
mag den Inhalt des YII. und YIII. Buches der Tradition und dem 
natürlichen Werden gemäss auch noch ferner auf den Tag beziehen, 
aber es lässt sich nicht verkennen, dass er ursprünglich auf das Jahr 
bezogen war und diess genügt für unsere Schlüsse. 

In der Odyssee ist die Formel (liaöv ovqovov aiiq>ißaßrpfuu 
'geradezu zur Bezeichnung der Sommersonnenwende gebraucht. Od. 
lY, 400 ist derselbe Yers in Verbindung mit Proteus und dem Löwen 
erwähnt. Wir deuteten den Proteus als den Nügott oder die Perso- 
nifizirung des Kilos, wonach der Löwe kein anderer sein kann, als 
das Sternbild Löwe an der Ekliptik, in dem zur Zeit der Nilschwelle 
die SiMHKe stand. Dieser Löwe ist durch die Verbindung mit dem Pro- 
teus als der mytiiisch gewordene, nicht als der thierische aufzu&ssen. 



er ist das Sternbild am Himmel, in dem die Sonne stand, wenn sie 
die Mitte des Himmels überschritten hatte, in der Sommersonnen« ; 
wende am 21. Jnni. 

So deutlich ist freilich nicht auch fftr die zweite Stelle ovQavar 
eigf^itav der Bezng anf den Himmel in der Dias ausgesprochen, aber 
wir müssen aus der Stelle YII. 421 — 423 wenigstens den Ansdmck 
viov TtqoqißaKksv schärfer betonen. 

Die Erklärung des Verses 422, dass die Sonne aus dem Okean 
aufsteigt, kann erst im Zusammenhange mit der astronomischen Ter«-' 
minologie gegeben werden; es genügt aber hier zu ersehen, dass, 
wenn die Sonne in ihrer Bahn am Himmel aufwärts schreitet, durch 
viov ebenso ein neuer Ki*eislauf angedeutet ist, wie im YIII. bei 
Tfaq hdivono nSoav In alav durch das Wort näcav der Stand 
der Sonne zur Nachtgleiche, oder durch 6\f)i bei dwav der Untergang 
des Sternes im Herbst. Derlei Attribute sind in den alten Formeln 
nicht überflüssig, sondern sehr bezeichnend. Durch die Zusammen- 
stellung und Yergleichung zeigen sie sich in ihrem wahren Werte; 
Ttaaav in* alav erhebt sich über die Tagesbedeutung, da dieser Aus- 
druck nicht auf jeden Morgen passt. So wie hier näaav ist an 
unserer Stelle viov für den Stand der Sonne im Jahreslauf bezeich- 
nend. Diese beiden durch die Attribute viov und näaav charakteri- 
sirten Ausdrucke zeigen sich nicht der Tagesphase allein entnommen, 
sondern als mit Bewusstsein für die Jahresstellung der Sonne gewählte 
Zeitbezeichnungen wie oiffi f&r den Stern, viov nfogißaiJiev aQOVQag 
in der Odyssee XIX, 433. hat bereits deutlich die Tagesbedeutimg. 

Wir erkennen also in den beiden Ausdrücken ßiaov oigavov 
und ovQCtvbv elgccvioiv Jähresbezeichnungen für den Son- 
nenstand im höchsten und tiefsten Punkte derEkliptik, 
die Bezeichnung für die Sommer- und Winterwende der 
Sonne, den Sonnenstand am 21. März und 21. December. 

Zugleich ersehen wir, dass mit der Winterwende der Sonne der 
Kreislauf von neuem begann, dass also das Neujahr mit dem 
21. December eintrat. 

Die 4 angeführten Stellen sind alle aus dem YII. und YIII. 
Buche. Wenn wir noch nachweisen, dass der Inhalt der Handlung 
einerseits Jahi'osr au m fQr die Ereignisse verlangt, andrerseits ersehen, 
dass die altertümliche Form in den Zeitausdrücken in diesen Ge- 
säug[en auch noch am deutlichsten erhalten ist, so stimmt unsere For- 
schung mit jener überein, die das Wesen dieser beiden Bücher der 
alten Dias zuschreibt. Nur zeigt sich, dass der bisherige Massstab 
zu kurz ist und es erklärt sich, dass Stellen, wie die Beschreibung 
des Mauerbaues, als spätere Zusätze bezeichnet werden. 

Kviq>ag. 
dv7] T i^iXiog xal inl y,vi(pag Uqov ekd^rj. 

Aus der Notwendigkeit, den Bahmen für die Handlung im VIT. 
und YIII. Buche für die Jahreszeit zu erweitem, ergiebt sich nun auch 
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die Jahresbedeutong für die Formel dvaero d' '^ehog xat im yiviqxxg 
u^v Tjld-sv. VII, 465 ist sie für dvaero tjehog, VII, 500 für 
7CV€q>ag ersichtlich geworden, in I, 475 n, 413 leuchtet noch die 
ehemalige alte Jahresbedeutung durch^ im XI, 194 und 209, XYII, 
445 und XXIY, 351 ist yLveq>aQ bereits in die Tageserzähiung einge* 
flochten ; so wie für nvigwig Vin 500, so ist auch für dellrj XXI, 111 
die Jahresbedeutung die natürliche. 

Aus rakavTOv, oipi dvwv und xeifKav erfahren wir deutlich, 
dass die auf wirklicher Anschauung beruhenden, den Tageserschei- 
nungen entnommenen Bezeichnungen, m^ (xeaog ovQavog und öelXrj 
und '^tig auch zur Bezeichnung der Jahresphasen verwendet wurden; 
so steht auch hi^r dem Ausdrucke ^atg toqwro, der das Frühjahr be- 
deutet (XI, 1), der analoge Ausdruck dvaero '^iliog zur Bezeichnung 
des Herbstes gegenüber. Als ein Analogen zu ävaeco rjihog möchte 
ich auch noch den Ausdruck rjihog VTtegeaxs^e bezeichnen XI, 735: 

evre yag rjihog qxxed^oyv V7tiQea%e9'B yctim, 735 
avfKpeqo^BOd-a f^ccxfj', ^d x ev^opievoi xai ÄdTjvy. 

Nestor's Rede XI, 670—761 halte ich nicht für die Schilderung 
eines Tagesereignisses, sondern für eine Beschreibung eines Feldzuges, 
den Nestor in seiner Jugend mitgemacht, der wie die Handlung des 
VII. und Vni. Buches in wenigen Strichen gezeichnet ist. Wie die 
Sonne vor dem Eintritt des Abends noch über dem Horizonte schwebt, 
so ist dieser Ausdruck von der Abendbezeichnung geradezu auf die 
analoge Zeit des Jahres zur Bezeichnung des Herbstes verwendet. 

rjfiag und vv^. 
eaaerai ^ ^tjg Vj delXt] rj fueaov rj/uccg IL XXI. 111 

Aus der Jahresbedeutung des VII. und VIII. Buches, sowie als 
notüwendige Consequenz der Schlüsse bezüglich der erörterten Zeitaus- 
drücke ei'giebt sich auch für ^fiaQ und vv^ die Jahresbedeutung. Wii* 
müssen uns freilich in sehr alte Zeiten zurückversetzen, um es natür- 
lich zu finden, dass die Bezeichnung Tag und Kacht auch das Jahr 
umfasste ; indess wir sehen, dass die Hias zwar die Worte evog und 
iviavTog, BMch f^rjv schon kannte, aber so arm an Ausdrücken für die 
Zeit ist, dass sie für Tage und Wochen und Monate noch keine Namen 
gebildet hat. Es ist auffallend, bei dieser Armut an Ausdrücken für 
das Jahr zwei Bezeichnungen zu finden ; wir kennen auch deren Be- 
deutung nicht, da die Etymologie von evLavrog noch nicht erforscht 
ist. Da evog mit vetus zusammenhängt und das Alte bedeutet, scheint 
es, müsse iviavrog das Neue bedeuten, so dass beide bei Einführung 
einer neuen Zeitrechnung entstanden sind. 

Die Babylonier z. B. hatten das Mondjahr, die Meder führten 
das Sonnenjahr ein; auch bei den Griechen finden wir mehrerlei Zeit- 
rechnungen und mehrerlei Jahresanfänge. Bei dem Mangel an wis- 
senschaftlichen Ausdrücken erscheint es auch ganz natürlich , dass 
die Ausdrücke fQr die Tag- und Nachiphasen auch für die analogen 
grösseren Jahresphasen verwendet wurden. 



i. . 
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TfiAOLQ und vv^ als JahresabscliniUe zu fassen, wie Licht und 
Finstemiss, fühit wohl am weitesten in die Vorzeit zurück; der rich- 
tige Weg des Beweises wäre, diess an den ältesten Bildern der Dias, 
an den Götterbildern darzuthun, bei denen sich auch die Bichtigkeit 
dieser Auffassung deutlich herausstellt. Aber gerade um bei der 
Götterbescbreibung die Sache im Einzelnen darthun zu können, ist es 
nothwendig die allgemeinen Begriffe voranzuschicken und zu zeigen, 
dass selbst im Menschenepos, in dem die sämmtlichen alten Zeitaus- 
drucke in der Tagesbedeutung gebraucht werden, die Spuren der 
alten Jahresbedeutung noch sichtbar sind, daher hier nur einige die 
Sache beleuchtende Punkte hervorgehoben sind, und zwar nur solche, 
die zugleich dazu dienen , die alten Zeitrechnungen erschliessen zu 
können. Bei vv^ und ^ficcQ sind naturgeinäss auch die Anhalts- 
punkte für den Beweis die geringsten und die Jahresbedeutung ist 
mehr indirect erschlossen. 

vv^ finden wir in der Ilias noch als Person, als mythisches 
Wesen XIY, 259. 261, als die Bändigerin der Götter und Menschen, 
vv^ SpLTflBiqa &e(ov. In der Formel VII, 433 oiz* aq rna riwg rpf 
ETL d dfiipiXimr] vv^ trat vv^ als Gegensatz zu fjtig als die eine 
Jahreshälfte uns entgegen, und zwar df^q>iXviir^ vv^ in der Mitte zwi- 
schen der vollen vv^ und rcjg, wie deHrj zwischen nviqxxg und vv^. 

Femer sind die Spuren der alten Bedeutung auch aus dem Zu- 
sammenhange der epischen Erzählung ersichtlich. Im X. Buche ist 
des Odysseus und Diomedes nächtliches Unternehmen geschildert. 
Aber wie kommt es, dass die Helden sich auf einmal in wollene JOei- 
der hüllen, Löwen- und Pantherfelle umnehmen und sich ganz win- 
terlich rüsten, während im IX. und XI. Buche keine Spur von einem 
Winter ist? Wo steht geschrieben, dass die Sommernächte vor Troja 
so grimmig kalt waren, dass die Helden solche Pelze tragen mussten? 
Das Buch enthält die Schilderung einer Winterscene, die wie jede 
andere Jahresscene auch in eineNachtscene zusammengeschrumpft ist. 

Für Tj^OLQ haben wir in unserer Muttersprache noch ein Ana- 
logon der alten Jahresbedeutung; in der Bibel heisst es noch: Am 
ersten Tage sprach Gott etc., woiomter nicht ein einfacher Tag ver- 
standen wird, sondern ein grosser Zeitabschnitt. In der Ilias leuchtet 
aus vx^ die Jahresbedeutung für f/naQ Yon selbst ein. Wir haben fieaov 
fifi(xq und nur in der Jahresbedeutung kann riuoLO aufgefasst sie als 
die richtige erkannt in XXI, 111 eaaerai rj f^iag in öeiXrj ^ werden in 
XI, 84 und VUI, 66 oq)Qa fxiv rijg rjv aal ae^aro leQov rjfiaQ, 

Die bestimmten Jahresbezeichnungen Takawovy (xaaog avQa- 
vog und ^C(i^ zeigen, dass auch de^aTO rjfjKXQ nicht das Zunehmen 
des Lichtes in dem Sinne bedeuten könne, wie z. B. Od. XVIII, 36 7 : 
Sqj] iv eiaQivf^ ote ij/Äora fianQa nikovcai, sondern wie es der 
alten feierlichen Formel entspricht, ungefähr wie in der Bibel, in der 
erweiterten oder Jahresbedeutung, die Zeit des Lichtes tpaog» 

Ein schönes Beispiel finden wir auch in der Erzählung des 
Odysseus vom Kampfe mit den Kikonen IX, 39— 81 ; es ist ein Feld- 
zug beschrieben, wie ihn Nestor H. XI, 670— 760 beschreibt, der 
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nicht in einigen Tagen vollbracht sein kann. Die Griechen zerstörten 
Ismaron ; Odyssens rieth noch bei Zeiten zn fliehen, sie aber blieben 
und verbrachten auch den Winter dort; denn im Frühjahr (rjqioi 52) 
kamen die Nachbarn zahlreich zu Hilfe und der Kampf begann aufs 
neue. So lange es Frühjahr war und der heilige Tag wuchs, hielten die 
Griechen Stand {oq>Qa fih rfoq rjv yuxt ai^aro legov rjficiQ 56), als 
aber die Sonne zum Stierabspannen sich neigte, als es Herbst wurde 
{r]f40g d" "^ehog fierevlaaeto ßovXvrovda 58), da wurden sie über- 
wältigt und mussten fliehen. Sollte die Zerstörung einer Stadt und 
der Aufbruch eines Nachbarvolkes in Tagesfrist geschehen sein? Im 
Herbste also mussten sie wegschiffen und es brach der Winter mit 
seinen Stürmen herein (oqwqsi d" ovgavod^Bv vi^ 69); die Schiffe 
wurden arg beschädigt. Da blieben sie nun dvm vvK%aq dvo t fifiaza 
avvEX^S oiBilA:. Sollen diess zwei Tage und zwei Nächte sein? Wahr- 
lich man wurde erwarten, dass Odyssens sich rühme, er habe nach 
überstandenem Kampfe und Sturme am Meere schon am dritten Tage 
Schiffe und Mannschaft wieder so hergestellt gehabt , dass er weiter 
segeln konnte ; aber Odyssens jammert 

ev^a diw vmxag dvo t rniata avvax^Q echt. 

xdfiid^, Ofiov xa^aT(p re yuxt äXyeat d-vfiov edovreg. 

Volle zwei Sommer und Winter mussten sie verweilen, in Kummer 
und Mühsal das Herz sich verzehrend. Der blosse Zusatz avvexiQ (xid 
zeigt, dass an zwei Tage und zwei Nächte nicht zu denken ist.*) Als 
das Frühjahr zum drittenmal kam ('^wg 76), da erst konnten sie wieder 
absegeln, i^wg und fjeqiOQ, fiBteviaaeto ßovhnovde, rj^ctg und vv^ 
treten deutlich als Jahresbezeichnungen auf und die Erzählung erhält 
einen bedeutungsvollen Inhalt. Dass wir es mit einem Stücke der alten 
Odysseussage zu thun haben, leuchtet auch daraus ein, dass diese Episode 
mit der nachfolgenden, den Erlebnissen bei denLotophagen, in gar kei- 
nem Zusammenhange steht ; der Faden der Erzählung ist zerrissen. 

Eine genauere Untersuchung des Inhaltes der epischen Erzäh- 
lungen würde zeigen, dass noch an gar manchen Stellen die Fülle von 
Ereignissen, die fQr einen Tag oder für eine Nacht zu gross ist, den 
Baum eines Halbjahres, des Sommers, in dem das Licht, oder des Win- 
ters, in dem die Finstemiss oder Nacht herrscht, bequem ausfüllt, so 
wie im Vn. und VIII. Buche. 'q^oQ und vv^ ergänzen sich als die älte- 
sten und einfachsten Bezeichnungen , sowohl für den Tag als fAr das 
Jahr, wie Licht und Finstemiss bei allen Völkern in der ältesten Zeit 
eine bedeutungsvolle Bolle spielten. Es ist hiermit nicht gesagt, dass 
wir eine Beconstruction der Ilias vornehmen sollen, sondern nur, dass 
wir nicht alle Ansdrüdce gleichstellen, eine ältere und jüngere Be- 
deutung in denselben anerkennen sollen, um uns wenigstens erklären 
zu können, wie es kam, dass wir manchmal eine Fülle von Begeben- 
heiten einem Tag zugeschrieben seb^n. Nor die gleichmässige Zäh- 
lung nach Tagen müssen wir in der Dias aufgeben. 



*) Od. X. 143 fehlt auvexhuil für die TagesbedeutuDg. 
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So wie wir alte und jüngere Partbien, so haben wir alte und 
jüngere Bedeutungen der Woi*te neben einander and die Beachtung 
dieses Unterschiedes erklärt uns manches Wunderliche in der Ilias 
auf einfache Weise. Die Beduction aus der Jahres- in die Tages- 
bedeutung ist ein Froduct des Werdens der Ilias. Es war den späteren 
Dichtem leicht, die alten Jahresangaben in die neuen, Jahr in Tag 
zu verwandeln, da ja die Ausdrücke dieselben sind; wir merken aber 
den Wandel einerseits daraus , dass sich die Jahresbedeutnng durch 
Gegensätze, Attribute oder UeberfüUe der Ereignisse für den Tages- 
rahmen noch wahrnehmen lässt , anderseits aber daraus, dass auch 
alte, feierliche Formeln enthalten sind, die nur für die Jahreszeiten 
Sinn haben, wie YIII, rjwg Tiäaav iTC cäosv. 

Der Vorgang der griechischen Bhapsoden, die die einzelnen 
Lieder in ein Ganzes verschmolzen und, sei es mit Absicht oder im 
erstorbenen Spradhbewusstsein, dieMannigfaltigkeit zur Einheit brach- 
ten, ist nicht ohne Beispiel. Die Aegypter hatten in der Berechnung 
ihrer Vorzeit ungeheuere Zahlen. Um nun diese Angaben später mit 
der jüdisch-christlichen Zeitrechnung in Einklang zu bringen, haben 
manche, wie Anianos, Panodoros im 4. Jhdt. n. Chr. die Jahre als 
Tf^e genommen und in einem planmässigen, auf die ägyptische Zeit- 
rechnung basirten Verfahren die grossen Zahlen so reducirt, dass 
sie mit den Angaben der Bibel in Einklang standen ; so machten sie 
z^ B. aus den 30.000 Jahren der Begierung des Helios Tage, aus 
diesen 1000 BOtägige Monate = 83 V2 Jahre; so entstand als Fäl- 
schung der alten ägyptischen Angaben das sogenannte „alte Ghroni- 
con der Aegypter^, das Syncellus citirt und Lepsius erklärt*). Diese 
Fälschung oder Verwechslung des Begriffes Jahr und Tag, sagt Lep- 
sius weiter, kommt in den alten Bechnungen öfter vor; das ein- 
tägige Jahr wird von Palaifatos und Suidas erwähnt. Der Vorgang 
ist also nicht neu, sondern häufiger angewandt, als man meint. 

So lange die oben angefahrten Widersprüche der bisherigen 
Auffassung nicht in Einklang gebracht werden mit den Begriffen ra- 
lavTov, rjwg, ßovkvrovde, deinvov, so lange müssen wir rjfKXQ und 
vv§ auch in der Jahresbedeutung gelten lassen. 

Allerdings hat sich die Tagesbedeutung der Zeitbegriffe in der 
Ilias im Laufe der Zeiten als die allein herrschende eingebürgei*t und 
die Spuren der alten Bedeutung sind in der Erzählung der Menschen- 
handlung selten geworden. Indess wenn man den Inhalt der Götter- 
handlung betrachtet, die, obwohl sie in grossartiger Weise nur kos- 
mische Verhältnisse darstellt und sich über die Tageserscheinungen 
vollständig erhebt, dennoch zu einer blossen Ornamentik der Tages- 
erzählung geworden ist, so erkennt man den alten Untergrund des 
Epos und ahnt den Process des Werdens dieser wunderbaren Dichtung. 

Die Zählung nach Tagen in der Hias ist vollkommen unhalt- 
bar. Ein unbefangener Blick lehrt, dass die geschilderten Ereignisse 



*) Chronol. d. Aegypt. 540. 
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sich nicht in wenigen Tagen zugetragen haben können ; die historische 
Kritik*) zwingt nns, den Bahmen für die Handlang der liias in Ber 
zug auf Baum und Zeit zu erweitern und die philologische Kritik zeigt, 
dass das Festhalten an den Tagesbedeutungen zu Besultaten führt, 
die eine Umkehr und den Versuch einer andern Auffassung nothwen- 
dig ma<;hen. 

La Boche fasst dieselben zu IL XYI, 788 in folgenden Worten 
kurz zusammen: „Hier wird die Zeitrechnung unsicher, da von der 
Mittagszeit (jueaog ov^avog) unmöglich mehr die Bede sein kann, 
nachdem es bereits an demselbenTag XI, 86 Mittag geworden 
war. Denn der Vers XI, 86 oq)Qa fiiv ^cig rjv xat de^aTOlUQOv 
TjldaQ bezeichnet den ganzen Vormittag, von der Morgenröthe an 
durch die ganze Zeit hindurch, während welcher der Tag im Zuneh- 
men begriffen ist, das heisst, bis Mittag. Derselbe Vers steht auch 
Od. IX, 56 und auf diesen folgt dann die Zeitangabe für den Nach- 
mittag mit demselben Verse, der D. XVI, 779 steht, womit keines- 
wegs der späte Nachmittag gemeint ist ; denn nachdem die Sonne um 
Mittag ihren Höhepunkt erreicht hat, wendet sie sich (ßeravlaaerai) 
auch, schon dem Untergänge zu. Unter der Zeit, wenn der Holzhauer 
sich sein Mahl zurecht macht XI, 86 {öeiTtvov), nachdem seine Hände 
müde geworden sind und er sich nach dem Essen sehnt, würde man, 
auch ohne dass die andere Bestimmung dabei steht, nur den Mittag 
oder eine noch spätere Zeit verstehen können. Alle übrigen Ereig* 
nisse, die von XI, 96 bis XVI, 776 geschildert werden, nehmen 
nach der j etzigen Anordnung fast gar keine Zeit in An- 
spruch, zumal es lange noch nicht Abend ist, denn dieser tritt erst 
XVin, 239 ein und da auch noch nicht zur gehörigen Zeit, da Here 
den Sonnenuntergang beschleunigt hatte. '^ 

Wir haben. raXaviroi' als Bezeichnung für den Juni, ßovXvrov, 
de und deiTtvov für September oder October erkannt, jeder dieser 
Monate in ein anderes Jahr fallend, finden also, wenn schon gezählt 
werden muss, zwischen XI, 86 deiitvov und XVI, 777 ßovlvTOvöe 
einen Zeitraum von einem Jahre. Denn zwischen diesen beiden 
liegt das XIV. und XV. Buch, das nur die Beschreibung des Früh- 
jahres ist. Davon in der Götterlehre. 

Scheidung der Zeitbegriffe. 

Da wir ei-sehen, dass die Zeitbestimmungen nicht nur in der 
jüngeren oder Tagesbedeutung, sondern auch in der alten oder Jah- 
resbedeutung vorkommen , so hebt sich uns ein ganzer Bahmen für 
die Zeiteintheilung der Alten von der Hias ab und wir entnehmen, 
dass uns Kunde von altem verschollenem Wissen bewahrt ist. 

rjfiaQ und vi^ zeigen sich uns als die ältesten einfachsten Be- 
zeichnungen für Tag und Nacht so wie für das Jahr , '^jhoq für die 



! •) Ernst Curtius, Griech. Gesch. 
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Soiümerhälfte, in der das Licht, vv^ für die WinterMlfte, in der die 
Einsterniss vorherrscht, wie Licht und Finstemiss sich auch in der 
Mythologie der andern Völker vorfindet. Oh diese zwei Theile ur- 
sprünglich schon gleich gedacht wurden, ist nicht zu entnehmen, 
jedoch leuchtet ein, dass mit der weiteren Eintheilung in vier Theile, 
auch fjficiQ und vi^ zwei gleiche Hälften des Jahres werden mussten, 
von Früh bis Abends oder vom Frühling bis Herbst ; sie sind von 
det Sonne abgeleitet, führen uns daher an die Ekliptik. 

Aus der Zweitiieilung gieng die astronomische Theilung natur- 
gemäss in die Viertheilung des Jahres über, indem die Scheidepunkte 
der beiden Halbkreise bestimmt, die Halbkreise selbst halbirt wurden. 

Die Ausdrücke für die Viertheilung des Jahres laufen in zweier- 
lei Formen neben einander. 

Die eine Form ist die feierliche der astronomischen Dichtung, 
oder des Cultus und drückt jede der vier Eardinalstellungen der Sonne 
durch einen oder mehrere Verse aus : 

Vn, 421 rjiXiog viov TrQogeßaXkev afovQag 
ovQavov eigavicov 

VIII, 1 ^Hwg liQOKOfteTtXog exidvaro Ttäaav ijt alav 

Vni, 68 T^fiog d' rjiXiog uiaov ovqavov afiq>ißeßmsi 
xal t6t€ drj XQvaeia TtaTtjQ hiTatve taAavra 

Vni, 485 ev d* €7caa ^Qxsav^ hx^Ttqov cpaog i]ekioio 

Davon sind die ersten drei unzweifelhaft Jahresbezeichnungen, da sie 
durch viov und Ttaaav und zalavrov die Beziehung auf den Tag aus- 
schliessen, daher muss auch VIII, 485 ebenfalls eine solche sein. Die 
Sonne beginnt ihren Kreislauf, wenn sie in ihrer Bahn sich am Him- 
mel wieder erhebt, weim sie die Winterwende vollzogen hat, was wir 
den 21. December bezeichnen. Sie beleuchtet die ganze Erde gleich- 
massig, wenn sie am 21. März den Frühlingsgleichepunkt passirt. Sie 
überschreitet die Mitte des Himmels, den höchsten Punkt ihrer Bahn' 
am 21. Juni in der Sommerwende und sie taucht unter in den Ocean, 
um Dämmerung xviq>ag und Nacht zu bringen am 21. September in 
der Herbstgleiche; daneben laufen die einfacheren populär astrono- 
mischen Ausdrücke , die den Tagesbezeichnungen entnommen sind, 
^iog, uiaov 7j(xaq, xviq>ag und vv^ mit den analogen Wendungen 
Tjwg wqwTO und '^iXiog äiaero, wobei die Sonne im Ostpunkt 
immer zum Unterschiede von ihren andern Stellungen nicht ijhog, 
sondern ^ciig heisst. 

Die Zeit zwischen fjwg und /jiiaov Tj/naq ist durch ai^aro Uqov 
Tjfiaq, zwischen fiiaov fjfiaQ und nvitpag durch vTtBQioxB&e yairfi, 
zwischen iiviq>ag und vv^ durch öeilr] (jieveviaaevo ßovXvcovde^ 
duTtvov) , zwischen vv^ und '^wg durch afiq)iXvyir] vv^ bezeichnet. 

Acht Punkte des Sonnenlaufes sind also durch Worte und Bede- 
wendungen ausgedruckt, die fast alle im VU. und Vni. Buche, wo 
der Inhalt des Epos die Jahresbezeichnungen erfordert, vorkommen 



und ndi als Jahresbezeidmiiiigeii erwoMiL AUe AusdifkdcB wmoD 
darauf bin , daaa die alten Griedien die Tageaphaaen als Gkond anch 
ftr die Jaliresphaaen annahmen nnd von erstein die Anadrficke filr 
die letxtern entlehnten. Keiner dieser Ansdrücke lasst sich aDein anf 
den Tag hesdirinken. Ans der Betrachtung des gestirnten Himm^, 
sowie den analogen Bezeichnongen der Odyssee, die hier absiditiidi 
iibeigangen sind, wird der Beweis sich noch eiginxen und befestigmi 
lassen. Vorläufig mtlssen diese Angaben genlKgen, zn sag«n: die 
alten Griechen kannten das Sonnenjahr, es ist das Jahr 
der Astronomen, das tropische Jahr, es war Tiertheilig. 

Die Kenntniss des Sternenjahres er&hien wir ans der Betrach* 
tnng des Sirius, der durch seinen Frfihanilgang rar Zeit der Sonuner- 
wende dem Volke nnd den Astronomen einen Jahreslanf ahechloss, 
wir nannten es das Sir ins jähr, oder Siderische Jahr, es ist 
etwas länger als das tropische Jahr. 

Gleichzeitig fiberliefert uns die Dias die Jahresbezeichnmigen : 
eaq, OTtw^f und xei^wv^ die dem natfirlichen Jahreswechsel entnom- 
men sind, das nicht den Sternen, sondern dem Laufe der Sonne folgt, 
weil die Naturerscheinungen ¥on ihr abhängen; es ist das natür- 
liche Jahr, das Jahr des Volkes, das gewöhnliche, populäre Jahr, 
das dreitheilig war. 

Es ist ffir das natürliche Jahr auch noch eine vierte Jahreszeit 
genannt, d'iqog. Die bisherige Forschung war aber nicht im Stande, 
diesen Widerspruch, dass bald drei, bald vier Jahreszeiten der Alten 
genannt werden, zu lösen; die Lösung ist nur möglich, wenn man die 
Tagesbedeutung der Zeitbegriffe aufgiebt, so wie die Erkenntniss des 
tropischen und siderischen Jahres auf demselben Grunde ruht. 



U. Das natfirliche Jahr. 

Buchholz, der die Ergebnisse der bisherigen Forschung über 
die Jahreszeiten zusammenfasst , sagt in seiner homerischen Eosmo- 
graphie S. 43 : „Das Jahr, dessen Dauer bei Homer nicht genauer 
bestimmt wird, zerfallt in drei Jahreszeiten : den Frühling Icr^, fi oiQrj 
elagivrj , den Sommer d-eQog und den Winter o %Bi(i(aVy fj wqtj xßc- 
fiBQLTjf t6 XBifia. Ausserdem wird noch ein bestimmter Jahres- 
abschnitt ^ OTtwQrj genannt, die manche irrthümlich mit unserem 
Herbst identificiren und als vierte Jahreszeit ansetzen; aber die ojtioQr^ 
erstreckt sich vielmehr vom Aufgang des Sirius bis zum Aufgang des 
Arcturus, umfasst also unsere Hundstage oder den Frühherbst. ^ 

Es ist dem Forscher nicht aufgefallen, dass sag ein Adjectiv 
hat, eioQivogf %Bififav XBifieqiog, OTtdqri OTttoQivog, von d^efog aber 
in der Ilias noch gar kein Adjectiv gebildet ist, •S'eQeiog und d'€Qiv6g 
sind nachhomerische Bildungen. Schon diess hätte zur Yermuthung 
fahren müssen, dass eag, OTtcjQtj und %Bi(Aiav die drei natürlichen 
Jahreszeiten sind, weil es unmöglich ist, dass ein Volk für eine 
Jahreszeit ein Nomen habe und kein Adjectiv davon gebildet hätte. 



- Sl - 

Ferner bestimmt er die omoQiq vom Aufgang des Sirius und nennt 
den heutigen Aufgang desselben im August, ohne zu ahnen, dass 
dieser zur Zeit der Ilias viel früher stattgefunden hat. Ebensowenig 
ist uns der Aufgang des Arcturus bezeichnet. Buchholz muss con- 
sequenter Weise auch den heutigen Aufj^ng des Arcturus gemeint 
haben ; dieser fällt aber in die ersten Tage des October ; seine An- 
gabe bezeichnet also den August und September bis Anfang October 
als den FrAhherbst oder die Hundstage, was bleibt ihm dann filr den 
eigentlichen Sommer, d'iQog? Die Sache verh&lt sich anders, d-igog 
kommt nur ein einzigesmal in der Ilias vor, XXI, 151, wo es nicht 
einmal eine Jahreszeit bezeichnen, muss, sondern bloss die heisse Zeit 
im Allgemeinen bezeichnen kann. In der Odyssee tritt d-igog schon 
als vierte Jahreszeit auf; d'CQog ist also eine erst werdende 
Jahreszeit. 

Wir wollen die drei Jahreszeiten abgrenzen und den Uebergang 
der drei in vier Jahreszeiten nachweisen. 
a) ioQ wie '^log zeigte sich uns als Frühling, fjiQiog wie eloQivog 
als Gegensatz zu %uiiiav in der Bedeutung frühjahrlich ; an diese 
Bezeichnung, so wie an die Erwähnung des x^^it/cüv knüpfen sich 
aber so bestimmt ausgesprochene Merkmale, dass, wenn wir sie 
betrachten, wir die Grenzen für Jahreszeiten annäherungsweise 
und im allgemeinen bestimmen können. 

rfiog treffen wir im YU. Buche in der Bedeutung des 
astronomischen Frühjahrs; die Zeit ist nämlich hier begrenzt 
durch die Bestimmung YII, 421: rjehog viov TVQogißaiXBv 
aQOvgagf oiqavov elgaviwv; zu Neujahr, 21. Dec, fiengen sie 
an, die Todten zu verbrennen; hierauf erst, als es noch zwielich- 
tige Nacht war, 433, also noch im Winter begannen sie den 
Mauerbau; es war aber noch nicht Frühjahr, ovd* ixQ nw rjtii, 
rjv^ besagt uns deutlich, dass der Beginn des Baues zwischen 
21. Dec. und 21. März fiel, zur Zeit, wo es zwar noch winterlich 
aussieht und der Beginn eines Baues noch zu den ausserordent- 
lichen Umständen gehOrt, aber doch schon möglich ist. Die 
d^q>ikvxri vv^ werden wir daher, ohne weit irre zu gehen, am 
sichersten mitten in die Zeit vom 21. Dec. imd 21. März, also 
auf den Anfang des Februars verlegen. Wann sie die Mauer zu 
bauen brennen haben, hat für uns nicht viel Werth zu wissen; 
wichtiger ist uns, dass sie eine solche Arbeit im Freien um diese 
Zeit beginnen konnten ; es muss die Witterung schon trocken ge- 
wesen sein, als die Sonne ovgavbv elgaviwv schon ungefähr in 
der Mitte zwischen der Winterwende und der Frühlingi^leiche 
gestanden hat. Es kann daher auch das erste Erwachen des 
Frühlings, eag, nicht weit von der dfig>iXvKrj vv^ ]iegeü; das 
Volk bezeichnete gewiss nicht den Eintritt des Frühlings (eaQ) 
von der Zeit, wenn die Sonne den Frühlingsgleichepunkt passirte 
{7](ig); der Frühling in der Natur ist schon früher fühlbar ; er 
b^innt, wenn eben das Laub sich erneut und die ersten Blumen 
und Blüthen erscheinen; 11. 467. Diess geschah in einem 
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Lande so südlicher Breite gewiss Tor Eintritt des astronomi- 
schen Fröhjahrs. Wir können also auf Chrnnd des YIL Baches 
der Ilias den Eintritt der besseren Jahreszeit, das ¥^ederer- 
wachen in der Nator, den Beginn des natürlichen Frfihjahres 
(eoQf häufig anch mit ^iog, der Bezeichnung f&r das astronomi- 
sche Frfihjahr, derFrflhlingsgleiche, dem 21. März, yerwechselt) 
anf die Mitte des Monates Febmar verlegen. Das astronomische 
Jahr begann mit der Winterwende der Sonne, das natürliche be- 
gann mit dem Frühjahr; Od. XIY, 294. n 108. XIX 152. XXIV 
142 etc. 

h) Die OTtwQTj war an den Sirius gebnnden. Dieser Stern hiess 
OTtwQivog aatfjQ V, 5. OTttoQtjg dai XXn. 27. Lepsias belehrt 
uns 9 dass den Aegyptem derselbe Sirius der Sommerstem war, 
and zwar warde der Sommereintritt and die Nilüberschwemmang 
darch den Frühaafgang dieses Sirias bestimmt. In der Hias 
heisst nan der Sirias eben aach von seinem Frühaa^nge 
{XeXavfiivog *Si%£av6io) onwqivog; da er aber den Griechen in 
Kleinasien and den Aeg3rptern nicht za wesentlich verschiedener 
Zeit heiisch aafgegaogen sein kann, so mass OTtwqivoq eben 
sommerlich and OTtwQtj den Sommer bezeichnen. 

Es war aber nach Lepsias am 3285 v. Chr. bei den Aegyp- 
tern der Fall, dass der heiische Aafgang des Sirias, die Sommer- 
sonnenwende and die Nilschwelle gleichzeitig waren. 

Iq jene Zeit können wir aber einerseits die Dias nicht ver- 
legen, andrerseits blieb der heiische Sirinsaafgang nicht immer 
gleichzeitig mit der Sommersonnenwende; heate geht er bereits 
za Anfang Aagast, am 139 v. Chr. gieng er in Aegypten am 
20. Jali heiisch aaf, wir haben nachgewiesen, dass er am 2000 
V. Chr.*) am 12. Joli vor der Sonne aafgieng. Halten wir nun 
an dieser Zeit für die Ilias fest, der äassersten Grenze, die wir 
für die Entstehang der Götterbilder annehmen können, so zeigte 
der rothleachtende Sirias den Griechen der Dias darch seinen 
Frühaafgang den Eintritt der OTtioQrj , des Sommers , erst am 
12. Jali an. Je näher wir die Zeit der Ilias an ansere Zeit ver- 
legen, desto später erfolgte der Sirinsaafgang, desto später das 
Zeichen für den Sommereintritt. 

c) Der xeifAiov, der Winter, begann , als die Vögel abzogen and im 
Süden das Frühjahr trafen. Die schöne trockene Jahreszeit be- 
ginnt in den Tropenländern nördlich vom Aeqoator, wenn die 
Sonne jenseits des Aeqaators rückt, also nach dem 23. Sept., 
der Herbstgleiche der nördlichen Halbkagel. Heate nennt man 
diese Jahreszeit der Tropenländer den zweiten Sommer. Er be- 
ginnt aber nicht sogleich am 23. Sept., sondern wegen des voran- 
gegangenen Regens and wie wir es in Aegypten bei der Nilüber- 
schwemmang sehen, erst im October. Wir können also recht gat 



*) Ein Schluss auf das Alter Ilias. Gymn. Zeitschr. IX 1873 im 
Separatabdruck bei Qerold in Wien. 



als Beginn der schönen Zeit in den nördlichen Tropenländem, 
als Beginn des FrAhlings {;^€Qiat = Aaqivtd, 2. Sommers) nnd 
daher gleichzeitig fttr die Griechen als Eintritt des Winters den 
halben October annehmen. Die populären Bezeichnungen hiefor 
sind anch deiXriy ßovkvrog nnd dunvoVj nm diese Zeit stellten 
Menschen nnd Thiere die Arbeit ein« 

Fassen wir nun die Resultate zusammen, so bekommen wir un- 
gefähr folgende Jahreseintheilung: 

i&Q Ernhj ahr vom halben Februar bis halben Juli, 5 Monate;' 
OTKOQt] Sommer, vom halben Juli bis halben October, 

3 Monate; 

XBifidi' Winter, vom halben October bis halben Februar, 

4 Monate. 

Das ist eine merkwürdige Zeiteintheilung, die ihres Gleichen 
nicht hat. Wenn wir im Stande wären, vom Frühjahr einen Monat 
abzunehmen und dem Sommer zuzugeben, also das Frühjahr auf die 
Zeit Tom halben Februar bis halben Juni zu beschränken, den Sommer 
vom halben Juni zu beginnen, so bekämen wir drei gleichmässig ver- 
theilte Jahreszeiten , jede zu 4 Monaten , dann haben diese Jahres- 
zeiten ihres Gleichen und zwar in Aegypten. Dort regelt der Nil, wie 
heute so vor Jahrtausenden, die Jahreszeiten, so dass die alten 
Ägypter ihr Jahr nach ihm auch in 3 Theile, jeden zu 4 Monaten, 
eintheilten; der erste begann mit der Sommerwende, wenn der Nil zu 
steigen anföngt, also vom 21. Juni- bis 21. October und hiess die 
Wasserzeit; der zweite Abschnitt umfasste^ie nächsten 4 Monate bis 
zum 21. Februar; er begann mit der Saat und ist die grünende oder 
Frühlingszeit des Jahres ; der letzte Abschnitt reichte wieder bis zum 
Jahresanfang, in diesen fiel die Erntezeit; also Ueberschwemmung, 
Wachsthum und Ernte waien die Merkmale der 3 Jahreszeiten. 

Es stimmt das ägyptische Jahr nicht nur in der Dreitheilung, 
sondern wenn wir den Juli aus dem Frühjahr in den Sommer legen, 
sogar auch die Monate überein, so dass das griechische Frühjahr März, 
April, Mai, Juni der ägyptischen Erntezeit, der griechische Sommer 
Juli, August, September, October der ägyptischen Wasserzeit, der 
griechische Winter November, December, Jänner, Februar dem ägyp- 
tischen Frühjahr (das also die Vögel antreffen , wenn sie October im 
Norden dem Bogen entfliehen) genau entspricht. 

Diese auffallende Aehnlichkeit macht es sehr wahrscheinlich, 
dass der Juli nicht in den griechischen Frühling gehört, dass auch 
dort die 3 Jahreszeiten je 4 Monate umfasst haben müssen; diese 
Yermuthung wird aber zur Gewissheit, wenn wir bedeuken, dass es 
die Sonne ist, die die Jahreszeiten macht und ohne besonderen Grund 
kein Volk den Sommereintritt einen Monat nach der Sonnenwende an- 
setzen kann. Der besondere Grund, der hier obwaltet, kann kein an- 
derer sein , als der Sirius , denn der hat das Prädicat Sommerstern, 
OTiwQivog aaTTjQ. Da wir aber wissen, dass der Sirius nicht den 
Sommer macht, sondern dass nur die Zeitrechnung von ihmher- 

3 
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geleitet warde, so sind wir nicht nur berechtigt, sondern auch ge- 
nöthigty den Juli ans dem Frühjahr in den Sommer zu übertragen, 
denn dort gehört er seiner Natur nach hin; mit dem 21. Juni oder 
dem Eintritt der Sonne in die nördliche Wende beginnt der Sommer, 
mögen die Menschen zählen, wie sie wollen. 

Es ergiebt sich uns also für das Frühjahr soq die Zeit von 
etwa 21. Februar bis 21. Juni, für die dyrwQti vom 12. Juli bis 21.0c- 
tober, für den Winter xEifidv die Zeit vom 21. October bis wieder 
zum 21. Febi-uar. Die Zeit vom 21. Juni bis zum 12. Juli aber war 
bereits gleichsam herrenlos geworden; die Gleichzeitigkeit des Sirius- 
aufgaiigs mit der Sonnenwende hatte einmal stattgefunden, Sonne und 
Sirius aber waren im Laufe der Zeiten auseinander gerückt. In 
Folge der Präcession der Tag- und Nachtgleichen war 
der Sirius immer mehr östlich zurückgeblieben , die Sonne westlich 
vorangeeilt, es war zwischen dem Sirius- und dem Sonnenjahr, zwi- 
schen dem siderischen und tropischen Jahre eine Differenz eingetreten. 
Wie wir sahen, betrug sie schbn mindestens 21 Tage. 

So wie sich der Sirius den Aegjptern nicht mehr bewährte, um 
den Eintritt der Nilschwelle anzuzeigen, so bewährte er sich den 
Griechen nicht mehr, um den Sommereintritt anzuzeigen. Sie erkann- 
ten, dass er sich verspäte, dass die Sommerwende der Sonne schon 
längst vorüber war, wenn er heiisch aufgieng. Es entstand eine neue 
Jahreszeit, die i&an schon zu benennen begann, sie ist to d'iqog und 
umfasst die Zeit vom 21. Juni bis etwa 12. Juli. 

Nun erklärt sich, yarum noch kein Adjectiv davon gebildet 
wurde. Die Jahreszeit war noch nicht eingebürgeii; ; später , als der 
Siriusaufgang endlich weiter in den Juli rückte, wurde S'Sqo^ die 
eigentliche Bezeichnung für den Sommer, das Jahr wurde vier- 
theilig , oncigri ward zur Bezeichnung der Erntezeit , der Fruchtreife 
gebraucht, OTra^^i; wurde zum Herbste; die Ilias selbst kennt 
schon die Yiertheilung; am Schilde des Achill sind die 4 Jahreszeiten 
abgebildet; es heisst bei Herodot oncoQi^io schon Frucht einsammeln 
und bedeutet den Herbst, wie auch bei Demosthenes und Thukydides. 

Die Griechen kannten also das siderische oder Siriusjahr, das 
tropische oder Sonnenjahr, das droitheilige natürliche Jahr und auch 
bereits den üebergang in das viertheilige natürliche Jahr. 

Für Sommer und" Herbst haben sich die Namen verschoben. 
Ich bemerke hier , dass im Deutschen , Latein und Griechischen, die 
Bezeichnungen für Frühjahr und Winter die gleichen Wurzeln ver- 
rathen: Frühjahr eaq, ver und Winter xBifxuVy hiems. In den Be- 
zeichnungen für Sommer und Herbst gehen sie auseinander , aestas 
und auctumnus sind vollständige Neubildungen entstanden bei der 
Viertheilung des Jahres; Sommer und Herbst mit OTtogr] und d^€Qog 
etymologisch zu vergleichen , mag eine Aufgabe für die Glottik sein. 
Für OTCCüQrj scheint mir o-Qa-ca, 07t'ao/.iaL, Ofi-fiia den Weg zu zeigen, 
so dass es nicht die „Kochzeit" (von otv = Tten, onTaw nioaco), 
sondern die Lichtzeit bedeuten würde. 



B. Das Nordgestirn in der Odyssee. 



Odyssee V. 270—280. 

y nuBvoc' oioi ol vjtvoc inl ßijBwaooioiv Mmmsy 



fjfievog' ovoe oi vnvog ., , ^ 

nkfjiadag % iaoQuivTi wxloxpe dvovva Bodvtjy 

ZioKTOv d" , vv xal auaBav iTtinXmiv luxliovoiv, 

oifj i* afiuoQog iavi losTQuiv ^Qxsavoio' 275 

Trjv yoLq orj fii^v aviova KaXvxpU), dia &Bawv, 

7tovT07tOQ£vi^€vai 67t aQiaT€Qa x^^Q^S exovra, 

hma de xal dixa fiiv nieev rj^ava TtovvoTtOQsivov , 

oycTCjyLaidenazjj d iq)avrj OQsa axioavza 

yairfi Oairjyiwv , o&i % ayx'^^'^ov itakav avr^' 280 

Ealypso trägt dem Odysseus auf, er solle den Bootes und die 
Plejaden im Auge behalten und so fahren, dass er den grossen Bären, 
der auf Orion blickt, links behalte. Es sind hier vier der auffallendsten 
Gestirne genannt, um ihm die Orientirung bei der Fahrt von Ogygie 
nach Schorle auf dem Mittelmeere zu ermöglichen. Da aber der Him- 
mel in steter Botation begriffen, so fragt es sich, wie konnte Odysseus 
sich nach ihnen richten? Sie sind nur kurze Zeit gleichzeitig am 
Himmel sichtbar ; Bootes ist ein Sternbild des nördlichen , Orion des 
südlichen Himmels ; wenn ersterer am nordöstlichen , so steht letz- 
terer am südwestlichen Himmel, und wenn der eine aufgeht, neigt 
sich der andere schon zum Untergange ; der Bär ist zwar immer am 
Himmel sichtbar und Bootes taucht nur für Standen unter den Hori-. 
zont, Orion und die Plejaden aber sind lange Zeit gar nicht sichtbar. 
Auch ist die Art der Orientirung eigenthümlich ; stellen wir den 
Globus so , dass alle vier Gestirne über dem Horizonte sind , so steht 
der Bär am nordöstlichen Himmel; soll Odysseus ihn bei der Fahrt 
links behalten , so gieng die Fahrt nach Südosten ; man müsste sich 
die Insel Ogygie nordwestlich von Scherie denken. Allerdings ge- 
schieht diess , wenn auch aus anderen Gründen *) ; aber höchst auf- 
fallend ist, das» das Gestirn des grossen Bären, das Nordgestirn, je 

♦) Buchholz Hom. Kosmogr. I. 278. , 

3* 
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die Bedeutung von Nordosten gehabt hätte, dass je die Stellung 
am nordöstlichen Himmel massgebend war, und hätte es den Nord- 
osten angezeigt,, so scheint die Erwähnung des Orion, der Plejaden 
und des Bootes überflüssig; welches ist die Bedeutung dieser drei 
Gestime ? Dienen sie zur Angabe einer Constellation zu einer b e- 
stiinrntenZeit? Alle vier Gestime sind heute im November in der 
Früh vor Sonnenaufgang, im Februar um Mitternacht, im Mai Abends 
sichtbar. Was haben aber die Zeitpunkte charakteristisches an sich 
bei einem Volke, das noch gar keine Monatsnamen hat? Sie erscheinen 
gerade so zufallig, wie die Stellung des Bären am nordöstlichen Him- 
mel. Die Stelle V. 270—278 ist uns, wenn wir die Constellation der 
Gestirne auf den heutigen Himmel beziehen, in Bezug auf Baum und 
Zeit unerklärlich. 

^ . Und doch kann sie nicht bedeutungslos sein, denn sie trägt zu 
sehr das Gepräge der Naturwahrheit an sich ; die Angabe von vier 
der bekanntesten, sinnenfälligsten Gestirnen i^t zu auffallend, als dass 
wir nicht vermuthen sollten, es sei h^edurch eine bestimmte Orienti- 
rung in Baum und Zeit ausgesprochen. Ja wir können die ganze 
Constellation als eine populär gewordene , allgemein bekannte anneh- 
men, da sie, in der Dias XYIII, 486 fast wörtlich so beschrieben, in 
den Schild des Achilles aufgenommen ist. Auch die Aufzählung der 
Sternbilder ist bedeutsam ; Bär , Bootes und Plejaden werden zusam- 
men genannt ; Orion nur als eine nähere Bestimmung zum Bären. 
Ein Blick auf den Globus lehrt, dass diess der Natur abgesehen ist, 
und daher bedeutungsvoll sein muss. Von den Attributen erkennen 
wir zwei sogleich als charakteristisch und für die Erforschung des 
Sinnes der Stelle höchst wichtig: ^Tt aQiazeQa, links muss der 
grosse Bär stehen auf der Fahrt im Mittelmeere , afifiOQog loevQuiv^ 
des Bades im Okeanos untheilhaft muss er sein. Es muss auch 
doTütiBi und Olpe diiov untersucht werden ; es müssen die einzelnen 
Sternbilder, ihre Zahl, die Stellung, die Attribute Gegenstand unserer 
Aufmerksamkeit sein, um den Sinn und die astronomische Bedeutung 
der Stelle zu ermitteln: 

Wir gehen von dem auffallendsten Merkmale aus : 

olrj d* (xfi^OQog eOTi koer^fciv Qxsavöio' 

Da wir weder wissen, wo Ogygie, noch wo Scherie lag, so müssen wir 
einfach annehmen, die Angabe gelte für das Mittelmeer; wir wollen 
sie wie die andern astronomischen Stellen'*') auf den 38^ n. Br. b^ 
ziehen; es hat diess den Vortheil, dass wir die Anwendbarkeit auch 
auf Griechenland und Kleinasien ausdehnen, vom Odysseus auf das 
ganze Griechenvolk übertragen können. Für 38® n. Br. ist aber heute 
der grosse Bär des Bades im Okeanos bereits theilhaftig; er ist dort 
kein Circumpolarstern mehr. In der untein Culmination tritt der 
änsserste Stern des Bären rj, bereits unter den Horizont. 



*) Oest. Gymn. IX. 873. Das Alter der Dias. Separatabdmck bei 
Gerold in Wien. 
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Diesas Merkmal ist % am hOohst viohtig , deim wir ergeUeii, 
dasfl d«m Bären damals eine Eigenschaft sokam, die er jetzt im die 
gleiche Breite nicht mehr ' hat. Wir erkennea sogleich , wanvn wir, 
als wir die Stelle anf den heutigen Himmel bezogen, Sinn und B^ 
deutung derselben nicht enträthseln keimten; der Himmel der Odyssee 
wmr eben nicht der heutige. Der Oroud hieven liegt in der Fräcession 
der Tag- und Nachtgleichen; so wie der Frühlingspunkt sich westlich' 
yerschiebt, yerschiebt sich auch der Nordpol am Himmel , unser heuf* 
üger Nordpol kann demnach nicht der Nordpol der Odyssee gewesen 
sein, der grosse Bär kann nicht, als er gleichzeitig mit dem Bootes und 
den Plejaden sichtbar and Circumpolarstem war, so weit am nordw- 
estlichen Himmel gestanden sein. 

Wir sind also berechtigt, die Bedeutungslosigkeit der heutigen 
Oonstellation dieser vier Gestirne sogleich fallen zu lassen und die 
Bedeutung derselben geradezu darin zu suchen, dass der Bär, das 
nradte Nordgestirn, auch die Bichtung nach Norden angezeigt 
haben müsse. Die Weisung « ihn linker Hand zu halten, zeigt dann 
klar, dass er zur OrieBtiring diente; ihn anblickend sah man 
nach Norden, ihn links haltend nach Osten, rechts nach Westen. Er 
mnss dabei im Meridian gestanden haben. Den Nachweis, dass dem 
so war, müssen wir am Himmelsglobus führen. Es handelt sich Tor 
allem darum zu ermitteln , seit welche Zeit ist der grosse Bär fik 
38^ n. Br. kein Circumpolarstem? 

Karl Yon Littrow*) berechnet die Stellung des grossen Bären 
tuiter der Annahme, Homer habe 900 v. Chr. gelebt, und findet, dass 
1^ der südlichste der sieben schdnen Sterne des grossen Bären für 
38® n. Br. selbst in seiner tieften Stellung noch mehr als 11® oder 
dO YoUmondsdurchmesser über dem Horizonte stand. Angenommen 
nun, es genüge diese H5he, dass ein Stern noch deutlich sichtbar sei, 
so wird es doch kaum gestattet sein, eine geringere Höhe als genü« 
gend anzunehmen, und wir werden durch den Beisatz äfÄfioQogloecQwv 
mindestens auf 900 v. Chr: verwiesen. 

Betrachten wir nun , wie sich der Bär für jene Zeit am Himmels^ 
globns stellt. Für 900 y. Chr. war der Nordpol östlicher als heute^ 
und zwar um 900 + 1850 =3= 2750 : 72 = 38®; das heisst: der 
Punkt der Sommersonnenwende, der heute im 90® der Ekliptik ist, 
war damals in 90 + 38 = 128®, daher auch der Nordpol um 38® 
östlicher. Stellen wir den Himmelsglobus auf diesen Grad ein, oder 
ziehen wir uns nur vom Pole der Ekliptik bis 128® der Ekliptik den 
Meridian , so sehen wir die Stellung des Bären zum Meridian , wenn 
Bootes und Plejaden gleichzeitig am Himmel stehen, gegen heute we* 
sentlich yerändert. 

Heute steht der Bär, wenn auch Bootes und Plejaden sichtbar 
sind, am nordöstlichen Himmel; stellt man ihn unter den Meridian, 
so treten die Plejaden im SW, unter den Horizont , und Bootes im 



") Wunder des gestirnten Himmels S. 248. 
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NO. steht hooi) über demselben; es tritt also eine Stellung ein, die 
zu der in der Odyssee angegebenen nicht passt. um 900 ▼. Chr. aber 
steht der Bär noch immer etwas am nordöstlichen Himmel, stellt 
man ihn nnter den Meridian, so ist das Schwanken zwischen Plejaden 
nnd Bootes nicht mehr so gross. 

Wir erkennen, dass wir zwar noch nicht die richtige Stellang, 
die der Odyssee entspricht, wohl aber die Art gefunden haben, auf 
welche wir die Himmels-Constellation, wie sie die Odyssee beschreibt^ 
reconstruiren und der Anschauung unterwerfen können; die Stelle 
spricht von einer Zeit, die noch über 900 y Chr. hinausliegt, wir 
dürfen daher in der Anwendung der Pracession der Tag- und Nacht- 
gleichen nur noch um Weniges weiter gehen, um die Stelle der Ody- 
see in der objectiven Natur als wahrheitsgetreue Schilderung wieder 
zu erkennen. 

Wir müssen nämlich den Nordpol nur noch um wenige Grade 
Ostlicher yerlegen, so dass der Meridian vom Pol zum mindesten 
durch den westlichsten Stern des Bären a geht. Ziehe ich mir yom 
Himmelspol eine Linie durch a des Bären bis an die Ekliptik, so ist 
diess der Meridian ; er schneidet die Ekliptik im 133.® und bezeich- 
net mir diesen Grad als den Grad der Sommersonnenwende für die 
damalige Zeit ; und wo dieser Meridian den Kreis, den der Pol des 
Aequators um den Pol der Ekliptik beschreibt, durchschneidet, dort 
ist der Punkt für den damaligen Nordpol. Heute fällt der Sommer- 
wendepunkt der Sonne auf den 90.®, damals auf den 133.®, er stand 
also damals um 133 — 90 = 43 Grade östlicher. Um ebenso yiele 
Grade stand daher auch der damalige Nordpol östlicher als heute. 

Nun haben wir a des grossen Bären unter dem Meridian, wenn 
Bootes, ^ie Plejaden und Orion auch gleichzeitig über dem Horizonte 
standen. Es war die'Bichtfung nach Norden wenigstens durch einen 
sichtbaren Stern des Bären gegeben, die Orientirung war möglich. 

Aber dieser Stern musst« zur Orientirung in der Culmi- 
n ation stehen, und da der Bär. beständig mit dem Himmelsgewölbe 
rotirt, so ist die Frage: wie konnte man wissen, wann er eben culmi- 
nire? aus welchen > Merkmalen erkannte man diess? Wir müssen 
daher zuerst die räumliche Vertheilung der Gestirne genauer 
untersuchen, dann die Zeit erforschen, wann die gegebene Constel- 
lation eintrat. 

Ä. Die Orientirung am Himmelsraum ist uns durch yier 
Gestirne angegeben. Genügte damals ein Stern nicht, wie heute? 
Heute Orientiren wir uns, wenn wir durch die Hinterräder des Wagens 
oder a und ß des Bären eine Linie ziehen ; die ylerfache Entfernung 
yon a und ß daran abschätzend trifft das Auge auf a des kleinen 
Bären, Cynosura, der unser Polarstern ist. Ziehen wir nun, den 
Stern gerade anblickend, yom Zenlth durch ihn eine Linie und yer- 
längem sie bis an den Horizont, so haben wir yor uns Norden, hinter 
uns Süden, rechts Osten, links Westen. Der grosse Bär mag nun 
stehen wie er will, keiner seiner Sterne selbst weist uns nach Nor- 
den, sondern nur der Polarstern, den wir mit Hilfe des Bären finden. 
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Die Orientiruog ist uns heute zu jeder Zeit der Nacht leicht 
möglich, weil der Polarsteru immer sichtbar ist und seine Stellung 
wenig ändert. 

Versetzen wir uns aber in die Zeit um 900 y. Chr. und noch 
weiter zurück, so gab es damals keinen Polarstern. Auf dem 
. Kreise, den der Pol des Aequators um den Pol der Ekliptik beschreibt, 
giebt es vom a des kleinen Bären bis zum a des Drachen, d. i. 
Ton heute bis fasst 8000 y. Chr.; keinen bedeutenden Fixstern, der 
als Polarstem hätte dienen können. 

Es leuchtet nun ein, warum in der Odysee zur Orientirung nach 
Norden nicht ein Stern, sondern eine ganze Gonstellation yon 
Sternen angegeben ist. Es war eben kein Stern yorhanden, der wie 
heute die Orientirung allein und immer ermöglicht hätte, der Bär 
selbst musste in der Gnlmination stehen und diess erkannte man eben 
nur aus der Stellung mehrerer Sterne am Himmel. 

Wir haben in den yier angegebenen Sternen den Bären als das 
Hauptgestirn und drei Hilfsgestirne, deren Stellung am Himmel be- 
achtet werden musöte. 

Der grosse Bär war das Nordgestirn; die Erwähnung des 
Merkmales, dass er ein Circumpolarstem, ccfifioQog XoetQwv, sei, 
zeigt, dass er beständig am Himmel sichtbar und daher der Vertreter 
des Polarsternes war und man sich durch ihn selbst nach Norden 
orientirte. Wir haben yorläufig den Sommerwendepunkt der Sonne 
iih 133.^ der Ekliptik und den westlichsten Stern des Bären a als 
den massgebenden angenommen; es wird noch Gegenstand der Unter- 
sachung sein, ob diess richtig ist, ob nicht andere Sterne oder das 
ganze Gestirn als nach Norden weisend anzunehmen sei. Steht aber 
a unter dem Meridian, so steht Bootes am nordwestlichen, die Pleja- 
den und Orion am südwestlichen Himmel, alle fast gleich hoch über 
dem Horizont. Die Plejaden waren ein ebenso bekanntes Gestirn 
wie der Bär ; schon der Name, der ihm yon seiner Beziehung zur 
Schififfahrt beigelegt ist, TtXio), schiffen, zeigt yon seiner Popularität ; 
gewöhnlich wurde er in Verbindung mit den Hjaden genannt, die 
yon vet die Begenbringenden heissen. Für unsere Stelle können auch 
Hyaden und Plejaden als eine Stemgruppe aufgefasst werden. H. 
XVni , 486. Zu jener Zeit, als der Bär noch selbst zur Orientirung 
nach Norden verwendbar war, also zur Zeit, als a des Bären, wie wir 
annahmen, noch in den Solstitialbogen fiel, waren die Plejaden und 
Hyadei;! für die Frühlings- und Herbstgleiche ein charakteristisches 
Gestirn. Es fiel damals der Frühlingsgleichpunkt 43^ östlicher, als 
heute; die Plejaden stehen ungefähr am 65^ der Ekliptik; daraus 
ist ersichtlich, dass sie im März bei Sonnenuntergang und daher auch 
im September bei Sonnenaufgang ungefähr 22^ über dem westlichen 
Horizont standen und naturgemäss mit der Schifffahrt im Frühlinge 
' und dem Bogen im Herbste in Verbindung gebracht werden konnten. 
Hätte ein so bekanntes Gestirn nicht auch allein zur Orientirung die- 
nen können? Im allgemeinen musste man wenigstens yon den Ple- 
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jaden gewuBst haben,' dass, sowie der B&r zur Zeit der Golmination 
nach Norden, sie nach Westen stehen. Zur allgemeinen Orientimiig 
aber hätten sie allein noch weniger ausgereicht wie der Bär. Denn 
stehen sie so hoch am Horizont, dass sie gnt sichtbar sein können, 
so stehen sie noch gar nicht am westlichen, sondern noch am süd- 
westlichen Himmel, Die Plejaden sind also f&r unsere Stelle nnr ein. 
Hilfsgestim, aber doch im allgemeinen mit der bekannten Bedeutong 
des Westens. 

Bootes war ein so auffallender Nachbar des Bären, dass er 
der Olpe duav heisst; dieses Attribut zeigt, wie genau die Alten 
beobachteten; der Tagesbogen dieses Gestirnes ist so gross, der 
Nachtbogen so Mein, dass er nahe an den Oircumpolarstemen steht, 
täglich entweder am östlichen oder westlichen Himmel sichtbar ist ; 
und doch wussten sie genau, dass er kein Gircumpolarstem ist, dass 
er in's Meer taucht {dv(av)y d. h. mit der Sonne unter den Horizont 
tritt; es war diess im November {6\pe) der Fall, dass er mit der 
Sonne untergieng ; um Mittemacht desselben Tages war er aber schon 
wieder am nordöstlichen Himmel sichtbar ; er war also der stete Be- 
gleiter des Baren durch das ganze Jahr und ein noch weit yerläss- 
licherer Hilfsstern zur Orientirung wie die Plejaden; allein aber 
war er ebenso wenig zur Orientirung geeignet, als diese. Die Nähe 
des Bären und das Attribut oxpa dvcjv kennzeichnet ihn hinreichend 
als ein nördliches Gestirn, man musste gewusst haben, dass, wo er 
aufgeht, Nordosten sei. 

Allein also war keines dieser drei Gestirne hinreichend, eine 
sichere Orientirung zu bieten, aber, da der Globus zeigt, dass, wenn 
die westlichen Steine des Bären in der Oulmination standen, die Ple- 
jaden und Bootes gleich hoch über dem Horizonte sichtbar waren, 
so können wir entnehmen, dass die beiden Hilfsgestirne eben dazu 
dienten, anzuzeigen, wann die Oulmination des Bären stattfinde und 
die Richtung durch ihn nach Norden weise. 

Die drei Gestirne bildeten am Himmel ein Dreieck, an dessen 
Spitze der Bär, an dessen Basis die Plejaden und Bootes standen. 
Nur wenn die Basis im Gleichgewichte war, Plejaden und Bootes 
gleich hoch über dem Horizonte standen, wusste man, dass der Bär 
culminire ; stand eines der beidbn Gestirne noch unter dem Horizonte, 
oder noch niedriger über demselben als das andere, so wusste man, 
dass der Bär noch nicht den höchsten Stand am Himmel erreicht habe. 

Die Plejaden und Bootes sind durch auffallende Sterne erster 
Grösse auch dem gewöhnlichen Menschen leicht bemerkbar, erstere 
durch den in den Hyaden liegenden Aldebaran, letzter durch Ai-c- 
turus; wir können also das Dreieck noch genauer bestimmen; wenn 
Aldebaran und Arcturus gleich hoch am Himmel standen, dann stand 
der Bär in Oulmination ; der Globus zeigt uns, dass auch vom Bären 
nur bestimmte Sterne gemeint sind, nämlich a und ß desselben. Wir 
müssen daher untersuchen, ob die Stelle Y, 270. uns diese Beschrän- 
kung gestattet. Hierüber muss uns Orion belehren. 
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Vorläufig wollen wir nui* entnehmen , dass die Stelle bereits 
einen allgemeinen astronomischen Werth bekommt; ist die Bichtung 
durch den Bären die nach Norden , so mass irt dgiazega heissen 
nach Osten. 

Orion, das vierte der* angefahrten Gestirne, war nicht minder 
ausgezeichnet am Himmel und leichter erkenntlich, als die drei andern. 
Der Gürtel desselben ist helllenchtend nnd nördlich nnd südlich Ton 
diesem stehen noch zwei Sterne erster GrOsse, Betengeuze und Bigel. 
Orion ist durch das besondere Prädicat mit dem Bären in Verbindung 
gebracht: ^ÜQiijva doKsvei^ er blickt, lauert auf den Orion. Es ist 
diess ein ganz naturwahrer Zug , denn die Bichtung der Achse des 
B&ren geht gerade auf den Orion, zu, durch ;/ d £ des Bären, zwischen 
a und ß desselben mitten hindurch ^uf a des Orion. Doch was ist 
daran Merkwürdiges? Hat der Dichter nui* zufällig gerade diese Stel- 
lung der Gestirne aufgenommen, besteht die Bedeutung deli Attributes 
bloss in der Naturwahrheit? Ich glaube nicht, denn ein zufälliges 
Merkmal bliebe doch immer bedeutungslos. 

Wir haben aber kennen gelernt, dass die homerischen Astrono- 
men bei dem Mangel an Kunstausdrücken die astronomischen Bidgriffe 
nur durch Aufzählung der sinnenfälligen Erscheinungen aussprechen 
konnten; betrachten wir die Sache in diesem Sinne, so erhält das 
Mei^cmal ^Qgiujva doytevei sogleich eine wissenschaftliche Bedeutung. 
Orion steht nämlich in unserer Constellation am südwestlichen Him- 
mel. Wir sagten, mit denPlejaden müsste man wegen ihrer Beziehung 
auf die Jahreszeit, mit Bootes wegen der Nähe des Bären im allge- 
meinen so weit vertraut gewesen sein , dass man wusste , der eine 
stehe ungeföhr im Westen, der andere im Nordosten. Der Orion aber 
steht gerade dem Bootes gegenüber und noch südlicher als die Pleja- 
den; der griechische Hörer musste verstanden haben, was sein Dichter 
ihm sagen wollte: der grosse Bär blicke nach Südwesten. 
Auch hiemit ist der Sinn des Merkmales noch nicht erschöpft; .es sind 
zwei Fälle möglich: Betonen wir in dem Merkmale ^Siqiiava do^evu 
den Orion , so fassen wir auch den Bären als ein Ganzes auf und in- 
terpretiren: die Achse des grossen Bären sei gegen den Orion, also 
von Nordost gegen Südwest gerichtet gewesen, und der Dichter habe 
durch diese Angabe wie durch eine Warnung verhüten wollen , dass 
Jemand die Bichtung der Achse des Bären für die Bichtung nach 
Norden halte, er wollte angeben, dass diese Achse, eben weil sie nach 
Südwest geneigt sei, von der Bichtung nach Norden im schiefen 
Winkel durchschnitten werden müsse. 

Betonen wir aber das Wort doKSvei , das Lauem , das Blicken, 
80 lehrt uns die Stellung der Gestirne des Bären, dass es gerade nur 
die Sterne a und ß sein können , auf die sich das Prädicat bezieht, 
die beiden anderen Sterne y und d sind gar nicht auf den Orion hin- 
gerichtet, es passt doxevei weder auf diese, noch auf y d €. Nur die 
Sterne a und ß sind es , mit denen der Bär wie mit zwei Augen auf 
den Orion unverrückt lauert. Verbindet man a und ß durch eine 
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Linie, so kommt diese gerade senkrecht auf die Bichtungslinie gegen 
den Orion zu stehen, sie zeigt von NW. nach SO. Es kann also auch 
der Sinn der sein, der Dichter wollte durch die Angabe ^Siqitova 
doxevie verhüten, dass Jemand die Bich tu ng durch a und ß als 
die Richtung nach Norden ansehe, und andeuten, dass eben diese 
Sterne nach Südwest schauen, oder ihre Verbindungslinie von der 
Richtung nach Norden im schiefen Winkel durchnitten werden müsse. 

Die Entscheidung, welche die richtigere Interpretation sei, ist 
wol nicht zweifelhaft ; im ersten Falle ist das ganze Sternbild als 
Nordgestim aufgefasst und es heisst, die Längenachse desselben wird 
vom Meridian im schiefen Winkel geschnitten. 

Der Bär ist ein grosses Gestirn, es müsste diese Angabe passen, 
ob der westliche Stern a oder der östliche rj unter dem Meridian 
stünde. Dem widerspricht aber die Anführung der Plejaden und des 
Bootes; wenn a culminirt, so stehen diese beiden Grestirne noch im 
Gleichgewicht, wenn rj, so sind die Plejaden und Orion schon unter 
dem Horizonte und Bootes fast schon der Culmination nahe ; das eben 
zur Orientirung angegebene Dreieck ist total verschoben; es kann 
hiemit nicht der ganze Bär gemeint sein. Wollte man meinen, es sei 
die Culmination eines Sternes betont, so kommt diess mit in dgi- 
aTSQa in Conflict ; denn abgesehen davon, dass die Achse sich bei der 
Botation des Bären immer ändei-t , würde sie , wenn die westlichen 
Sterne culminiren und Plejaden und Bootes im Gleichgewicht stehen, 
nach Nordosten zeigen nuxl der Schiffer würde, sie links haltend,. ihr 
parallel ebenfalls nach Nordost fahren, was dem ganzen Sinne der 
Stelle widerspricht, dem gemäss der Bär nach Norden und in (xqi- 
OTSQa nach Osten fahren muss. Wollte man von der Achse ganz ab- 
sehen und den Bären als eine blosse Sternengruppe auffassen, die 
dann nach Norden zeige, wenn Plejaden und Bootes gleich hoch über 
dem Horizonte stehen, so wäre die ganze Angabe ^iigiaiva doycevec 
bedeutungslos, überflüssig, ja störend, weil sie die Orientirung nur 
unnütz complicirt. Die drei Gestirne würden aber für eine halbwegs 
genaue Orientirung kaum ausreichen , der ganze Bär kann also nicht 
gemeint sein. 

Wir sehen aber auch schon, dass nicht ein Stern, wie wir -an- 
nahmen, a des Bären, der entscheidende gewesen sein kann, denn auf 
einen Stern passt öoxevei noch weniger, als auf den ganzen Bären. 

Nehmen wir also den anderen Fall, a und ß des Bären, die Re- 
präsentanten des Attiibuts, ^iigicova doxsvei, stehen unter, dem Meri- 
dian ; wenn die Richtung nach Norden gezogen werden sollte, so passt 
jedes einzelne Attribut , die Verbindungslinie zwischen diesen beiden 
Sternen weist nicht nach Norden , sondern steht senkrecht auf der 
Richtung gegen den Orion ; der Bär blickt mit diesen Sternen geradezu 
auf Orion, das ist nach Südwesten. Der Schiffer weiss, dass er die Rich- 
tung nach Norden zwischen diesen Sternen hindurch ziehen muss, wenn 
die Plejaden und Bootes gleich hoch über dem Horizonte stehen, diese 
Sterne also links haltend sieht er gerade nach Osten. Der wichtigste 
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Beleg f&r die Bichtigkeit der Auffassung aber ist, dass es eine Zeit 
gab, in welcher, wenn Aldebaran and Arctnms gleich hoch über dem 
Horizonte standen , auch wirklich in der Natur a und ß des Bälden 
culminirten. 

Wir haben also eine naturwahre Beschreibung einer wichtigen 
Himmelsconstellation einer bestimmten Zeit vor uns, die astrono- 
mische Angabe zur Orientirung nach Nord, Ost, Süd und 
West. 

Da kein Polarstem damals den Pol des Aequators bezeichnete, 
80 konnte die Orientirung nur durch Beachtung einer ganzen Sternen- 
consteHation, und wie wir sogleich erörtern werden, auch nur zu einer 
bestimmten Zeit, sicher vorgenommen werden. 

Es sind vier der auffallendsten Gestirne angegeben, das Nord- 
gestirn, leicht kenntlich, Bootes und Plejaden und Orion, jedes durch 
einen Stern erster Grösse markirt. Es waren nur diese vier Sterne 
nöthig, Aldebaran und Arcturus zu Bezeichnung der Zeit der Culmi- 
nation des Bären , Orion aber zur Angabe , dass eben nur a und ß des 
Bären die massgebenden Sterne sind, zwischen welche hindurch der 
Meridian gezogen werden musste. Keiner durfte fehlen , der fünfte 
wäre überflüssig gewesen* Es waren nur diese Sterne am Himmel zu 
nennen , denn abgesehen vom Hauptgestime waren am Horizonte gar 
keine Sterne erster Grösse vorhanden, die hätten genannt werden 
können , ausser Sirius , der aber am südwestlichen Himmel einerseits 
schon als Hund des Orion zu diesem gehört, andrerseits nicht in 
einem merkwürdigen Stadium stand , das zur Aufhellung ier Situation 
hätte dienen können. 

Die Constellation war eine leicht fassliche, die Form eines Drei- 
eckes ist dem gemeinen Manne verständlich; wenn dieses wie eine 
Wage im Gleichgewicht schwebte , war der Moment , der zur Orienti- 
mng geeignet war. a und ß des Bären anblickend sah man nach 
Norden, mit einer Viertelwendung, diese Sterne links haltend, in 
agiavegd^ sah man nach Osten, mit einer halben Wendung nach Süden, 
mit einer Dreiviertelwendung, die Steme rechts haltend, nach Westen. 
Die Attribute sind der Natur entnommen und bedeutungavoll. amioqog 
XoeuQwv^ in aQiazeQay oxpi dvarv und donevei erklären sich als 
zutreffende Attribute der Gestirne. 

Wir haben erkannt', dass der ganze Bär ebensowenig geeignet 
ist, den Anforderungen der Stelle zu entsprecheut als ein einzelner 
Stern ; westlich von a und ß den Meridian zu ziehen widerspricht dem 
Sinne der Stell«, zwar in geringerm Masse , aber in derselben Art, 
wie wenn wir der Stelle die heutige Constellation des Himmels unter- 
legen wollten ; östlich von a und ß ihn zu ziehen, drängt uns nichts, 
wir kommen in Conflict mit y und d des Bären. Die Interpretation 
und die Natur fährten uns auf a und ß des Bären als die massgeben- 
den, nur diese und keine andere Constellation erklärt die Stelle und 
nur diese Interpretation stimmt mit der Natur. 

Wir haben durch Anwendung der Gesetze der Präcession der 
Tag- und Nachtgleichen diejenige Himmelsconstellation gesucht und 
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gefdndeD, die den Anforderangen der Homerischen Uebeiiieferung 
entspricht, das Zusammentreffen aller Einzelheiten nimmt der Ueber- 
lieleruug den Schein des Zufälligen, der Interpretation den Scheiii 
der Willkühr; wir sind berechtigt, die Stelle als eine naturwahre 
Beschreibung einer allgemein massgebenden Himmelsconstellation zu 
erklären und haben die grOsste Wahrscheinlichkeit für die Richtig- 
keit der Interpretation, wenn wir aussprechen : 

Zur Zeit, als der Himmel so stand, wie ihn die Odys- 
seeV, 270 beschreibt, gieng der Meridian zwischen a und 
ß des Bären hindurch, das heisst die Linie^ ^ie durch den Pol 
der Ekliptik, den Pol des Aequators bis zum Sommersolstitialpahkta 
füLhrte, gieng auch zwischen a und ß des Bären hindurch. 

Es bleibt hiebei ein kleiner Spielraum für die Lage des Nord- 
poles und des Sommersolstitialpunktes, aber die Orientirung war, 
wenn auch wegen des Mangels an einem Polarstem an das Er- 
scheinen einer ganzen Sternenconstellation gebunden, doch möglichst 
genau und für längere Zeit massgebend. 

B. Nachdem wir uns so bezüglich der Stelle über den Himmel&- 
raum orientirt haben, wollen wir die Zeit betrachten, zu welcher 
die Constellation sichtbar war. 

Da der Himmel in beständiger Botation ist, so leuchtet ein, 
dass die gegebene Constellation nicht zu jeder Zeit der Nacht am 
Himmel zu finden war. Täglich rotii't das Himmelsgewölbe einmal 
um seine Achse, täglich musste die Constellation einmal über dem 
Horizonte erscheinen ; zuerst z. B. früh, dann immer in einer spätem 
Stunde der Nacht, dann um Mittemacht, dann Abends, endlich bei 
Tag, wo sie aber natürlich nicht sichtbar ist. Da die Alten aber die 
Gestirne nicht nach den Stunden der Nacht suchen konnten, sondern 
umgekehrt die Nach£ nach den Gestimen eintheilten, so müssen wir, 
wenn wir von der Zeit ausgehen wollen , bestimmte , feste , bekannte 
Zeitpuncte hervorheben. 

Sollte durch a und ß des Bären der Meridian gezogen werden 
können, so mussten diese Sterne am 21. December um Mitternacht 
180® von der Sonne entfemt, in der obern Culmination stehen; daher 
auch am 23. September früh um 6 Uhr bei Sonnenaufgang und am 
21. März Abends um 6 Uhr bei Sonnenuntergang ; am 21. Juni 
Mittags um 12 Uhr; im letzteren Falle sind' sie natürlich nicht sicht- 
bar; aber um Mitternacht am 21. Juni mussten sie in der unteren 
Culmination stehen. Der Eintritt der Frühlings- und Herbst- 
gleiche, der Sommer- und Winterwende «6id bestimmte 
und bekannte Zeitmomente, mit denen die gegebene Himmelscon- 
stellation auch in bestimmte zeitliche Verbindung gebracht werden 
konnte. 

Es heisst zwar dem Volke eine grosse Vertrautheit mit dem 
Himmel zumuthen, wenn wir sagen, die Orientirung nach* dieser Con- 
stellation sei eine populäre gewesen; indess giebt uns die Dias und 
die Odyssee eine Fülle von Belegen, dass die Himmelskunde im Alter- 
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thmne weit verbreiteter war als heutzutage, wo Kalender, Uhr und 
€k>inpa88 dem Ifensch«! den Blick auf den Himmel überflfisBig 
machen. Am Schilde des Achilles sind nur ganz bekannte, aus dem 
gewöhnlichen Leben der Menschen gegriffene Erscheinungen abge- 
bildet, die yier Jahreszeiten dargestellt und daneben auch der Sternen- 
himmel unserer Stelle XVIII, 485 ; das allein ist ein Beweis, wie 
populär die Constellation war. Nur der Bootes ist dort nicht mehr 
genannt; es scheint, dass sie bereits so populär war, dass es der Auf- 
zählung aller vier Gestirne gar nicht mehr bedurfte. 

In der Odyssee sehen wir die Himmelsconstellation zur Schifif- 
fahrt in praktischer Yerwerthung ; Odysseus richtet sich nach ihr. 
Sie passt auch sehr gut in den Zusammenhang der Odyssee. Der 
Inhalt der letzteren 12 Bücher der Odyssee lehrt uns, dass die Heim- 
kehr des Odysseus in den Beginn des Winters föUt. Es stimmt nun 
sehr gut, wenn Odysseus mit Eintritt der Herbstgleiche diese 
Gestirne sich zur Orientirung nimmt. Am 23. September sind sie 
alle in der beschriebenen Stellung mit Sonnenaufgang um 6 ühr, im 
October früh um 4 ühr, im November früh um 2 ühr, im December 
um 12 ühr Mitternachts am Himmel, a und ß des Bären in der Gul- 
mination. Odysseus hatte also, da er ja bei Tage sich nach der Sonne 
richten konnte, durch die ganze Zeit seiner Fahrt am Mittelmeere 
von der Zeit der Herbstgleiche an auch des Nachts eine sichere 
Orientirung nach Nord, Ost, Süd und West. Die angegebenen 1*7 Tage 
seiner Fahrt passen yollständig für den Monat October, er konnte sich 
täglich vor Aufgang der Sonne orientiren. 

Die Himmelsconstellation ist jedoch eine zu complicirte, als 
dass sie sich, wie etwa der rothleuchtende Sirius , dem Volke von 
selbst aufgedrängt hätte ; die Hervorhebung der vier Sternbilder zum 
Behufe der Orientirung in Baum und Zeit setzt gelehrtes Studium, 
wissenschaftliche Vertrautheit mit dem Himmel voraus ; die Orien- 
tirung nach den vier Himmelsgegenden, der Bezug auf die vier 
Jahreszeiten lässt uns schliessen, dass diese Erkenntniss ursprüng- 
lich von Gelehrten ausgieng, dass die Stelle ursprünglich einen rein 
astronomischen Werth hat. Sie ist die astronomische 
Bestimmung des Meridians in einer bestimmten Zeit. Es wird 
uns diess recht deutlich, wenn wir diese Stelle mit der andern, die 
gleichfalls die Bestimmung des Meridians enthält, vergleichen, näm- 
lich IL VIII, 203. ol di toi elg ^Ekini^v tb xal udiyag öCq avayov- 
atv, die dir von Nord nach Süd allerorten Opfer bringen. *) Hier ist 
die Linie nach Norden oder der Meridian von dem Wintersolstitial- 
punkte aus, von den Steinböcken durch den grossen Bären gezogen ; 
der Bär war also am 21. Juni um Mittemacht in der unteren Qu 1- 
mination. Für unsere Stelle ist der Meridian von dem Sommer- 
solstitialpunkte ausgezogen, vom 133.® ungefähr von der westlichen 
Grenze des Löwen aus; der Bär war am 21. December um Mitter- 



*) Oest. Gymn.-Ztg. IX, 1873, das Alter der Ilias. 
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nacht in der oberen Oalmination. Diese beiden Stellen ergänzen 
sich also zamSolstitialbogen; wenn unsere SteUenns lehrt, dass 
die gegebene Sternenconstellation far das ganze Winterhalbjahr, 
Yom 21. September bis 21. März, massgebend war, so erkennen wir 
aus der andern, YIII, 203, dass auch eine Orientirungsart für das 
Sommerhalbjahr, vom 21. März bis wieder 23. September, bekannt 
war. Das ist Mcht mehr populär und unbewusst, sondern setzt eine 
bewusste astronomische Bestimmung voraus, die auf sinnenfölligen 
Merkmalen beruhend, allerdings leicht populär werden konnte. 

Bootes scheint also auch nicht zufällig das Attribut zu haben, 
Olpe dviov, der spät untergehende ; denn wenn in der Winterhälfte 
des Jahres Onon, Plejaden und Bootes sichtbar sein konnten, zur Zeit 
der oberen Calmination des a und ß ursae, so war von diesen dreien 
für die Somm^rhälfte des Jahres zur Zeit der unteren Culmination 
des a und ß nur der Bootes, und zwar am nordwestlichen Himmel 
sichtbar. 

G. Nun wollen wir untersuchen, für welche Zeit dieser Meri- 
dian bestimmt war , d. 1. aus welcher Zeit die Nachricht stammt ; es 
ist diess wichtig zur Erkenntniss des Alters der Stelle. 

Ziehen wir, wie erwähnt, vom Himmelspol den Meridian durch 
a des Bären, so trifft er die Ekliptik im 133.^ ;ziehen wir ihn durch 
ß des Bären, so trifft er die Ekliptik im 138.^. Soll also der Meri- 
dian zwischen a und ß durchgehen, so haben wir einen Spielraum an 
der Ekliptik von 5"; die Sommerwende kann von 138° bis 133** ge- 
rückt sein, das heisst die Bestimmung war durch 5 X "^^ "= ^^^ 
Jahre noch im Allgemeinen ausreichend zur Orientirung. 

Heute fällt die Sonnenwende auf den 90.®, sie war daher da- 
mals um 133° — 90° = 43°, oder 138 — 90° = 48° östlicher als 
heute und um ebenso viele Grade auch der Nordpol. Dieser war 
zwischen x des Drachen und / des kleinen Bären dort, wo die zwei 
Sternchen sechster Grösse stehen; sie sind dem freien Auge nicht 
sichtbar. 

Als Ausgangspunkt der Berechnung des Aequinoctium von 
1850 angenommen, war diess der Fall von (43 X 72) — 1850 = 
1246 V. Chr. bis (48 X 72) — 1850 =: 1606 v. Chr., wir können 
also, um nicht zu weit zu gehen, in runder Zahl sagen, um 1300 
v. Chr. 

Wir sehen schon hieraus, dass wir recht thaten, wenn wir gar' 
nicht versuchten, den Meridian noch weiter östlich von a und ß zu 
ziehen, wir kommen in Conflict mit y und d des Bären, die nicht mehr 
auf den Orion blicken, wir haben wieder keinen sichtbaren Stern zur 
Orientirung und kommen im Alter zu weit zurück , ohne dass ein 
Grund hiefür da wäre. 

Das Alter aber , auf das uns der Meridian zwischen a und ß 
führt , reiht sich recht gut an die Jahreszahlen , die wir aus andern 
Stellen fanden. Für die Stelle II. XIII, 1—38, die den heiischen 
Untergang des Poseidon zur Zeit dei^ Winterwende der Sonne schil- 
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dert, gieng der Meridian durch' 145^ der Ekliptik und westlich von 
y und 8 des grossen Bären, es war um 2000 v. Chr. ; f Qr die Formel 
Vin, 503 «ig 'EkUrjP T€ xai Alyag vom 136.* — 145.®, es war um 
1500 V. Chr. , für unsere Stelle vom 133."— 138.® der Ekliptik und 
zwischen a und ß des Bären; sie führt auf 1300 v. Chr. 

Der Unterschied im Alter documentirt sich auch in der Auf- 
fassung und Aussprache der Himmelsbeobachtungen. In II. Xin, 
1 — 38 ist das Sternbild noch der Gott Poseidon selbst und Zeus die 
Sonne; noch spricht sich in Form und Inhalt der lebendige Mythos 
aus. In VIJI, 203 ist die Himmelsbeobachtung schqn nur mehr durch 
zwei Sternbilder ausgesprochen , aber diese sind noch mit dem Posei- 
don in religiöser Beziehung. In unsererStelle ist bereits eine rein 
astronomische Angabe und diese sogar der Ealypso in den Mund ge- 
legt und zu praktischem Zwecke verwendet. Am Schilde des Achilles 
H. XVIII, 486 erscheint die astronomische Bestimmung schon unter 
den ganz populären Schilderungen von Himmel und Erde und auch 
nicht mehr in ihrer vollen Gänze. Der Schild des Achilles gehört 
auch der jüngeren Zeit an, denn er enthält bereits vier Jahreszeiten. 
Man sieht förmlich , wie mit dem Vorrücken der Tag- und Nacht- 
gleichen auch die Auffassung des Himmels und das Denken der Men- 
schen immer nüchterner wurde. 

Als dann der Meridian gar westlich von a und ß des Bären 
rückte und kein Stern mehr in der Culmination die Orientirung mög- 
lich machte , da mag die Bedeutung der Stelle dem Bewusstsein der 
Menschen entschwunden sein ; entstanden aber kann sie nicht sein zu 
einer Z^it, als die Gestirne selbst sie dem Dichter und Astronomen 
nicht vorschrieben. Nur als der grosse Bär bei Bestiüimung des Me- 
ridians noch wirklich mit in Bechnung kam, konnte ihn der Dichter 
mit in die Constellation aufnehmen, oder er hätte seine Gedanken 
anders formuliren müssen; in II. XIII, 1 — 38 ist t£x^co^ ^lyag 
nicht sichtbar, aber durch die Angabe der Winterwende der Sonne 
genau bestimmt. Aus der blossen Angabe des Bootes und der Plejaden 
hätte niemand eine bedeutende Linie am Himmel ziehen können, auch 
wenn ihm gesagt wird , der Bär blicke auf den Orion ; die Angabe 
könnte auch heute jemand machen, aber sie wäre eben vollkommen 
bedeutungslos, würde nie populär und könnte weder einen Dichter be- 
geistern, sie durch ein Gedicht zu verherrlichen, noch einen Schiffer 
bestimmen, sich am Meere nach ihr zu richten ; sie bleibt bedeutungs- 
los, wenn sie nicht dadurch Bedeutung erhält, dass eben der Meridian 
durch Sterne des culrainirenden Bären selbst gezogen werden kann; 
der Bär, so wie er im Gedichte mit aufgenommen ist, darf daher auch 
bei der Interpretation desselben nicht ausgeschieden werden. 

Die Stelle kann nur gedichtet worden sein, als auch der Himmel 
wirklich so stand, wie er beschrieben ist. 

Man wird sagen, gut, es sei die Stelle eine Ueberlieferung einer 
alten Himmelsbeschreibung, die später in die Odyssee mit aufgenom- 
men wurde ; ich bin zufrieden mit diesem Zugeständnisse ; es leuchtet 
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Das Kupfer leuchtete wie Sirius, wenn er in seinem intensivsten 
Lichte ist; es ist hier der Panzer speciell gemeint (naQl aTfj&eaai), 
dieser wird aber XXII. 134 : 

7] TtvQog al&ofnevav ri rjeXlov aviovTog, 

abermals ausdrücklich als aus Kupfer bestehend bezeichnet und die 
Farbe mit der des Feuers oder der aufgehenden Sonne verglichen. 
Jn XVIII, 610: 

Tfit'l' aga ol d-wqr^^a cpaivotegov tvvqoq ccvyrjg 

ist abermals der Harnisch mit dem Glänze des Feuers verglichen. Das 
Schwert des Achilles war von Kupfer XIX, 373, die Lanze starrte von 
Kupfer XXII, 225 (^ullrjg %(xlyioyh!ixiyog) und XVni, 131 heisst 
es von Achilles Wehr überhaupt Tev%e(x %ah^a. 

Halten wir daneben die zweite Stelle, in der Sirius genannt ist, 
Ilias V, 4 : 

aariq otzwqiv^ ivaXiyTiioVf oare jddliaTa 
Xa(.i7tqov 7tafxq)alvrflL XeXov^evog ^iineavöio. 
Toiov ol TtvQ oatev ano ugavog te xat io^cjv. 

so entnehmen wir, dass auch Diomedes so wie Achilles von Haupt und 
Schulter wie Feuer leuchtet, so dass er dem Sommerstern gleicht. Es 
waren also auch des Diomedes Helm und Panzer von Kupfer. 

Die Farbe des Kupfers, des Feuers, der aufgehenden Sonne 
geben uns ein so bestimmtes Bild der Farbe des Sirius, dass wir 
schliessen können, weil das, was mit Sirius verglichen wird, kupfer- 
oder feuerroth war, ein anderer populärer Stern von so intensiver 
Böthe aber nicht existierte, so müsse jeder Stern in der Ilias, der 
durch kein anderes Merkmal näher bestimmt ist, als durch den Ver- 
gleich mit Feuer oder Kupfer, auch der Sirius sein. 

Es kommt nämlich aaTfjQ in der Ilias noch an mehreren Stellen 
vor, ohne dass man bisher ermitteln konnte, ob darunter ein bestimmter 
Stern zu verstehen sei, und welcher. Dass IL IV, 75 unter äarrjQ 
nicht der Sirius gemeint sei, ist ersichtlich, denn es ist ein ausser- 
ordentliches Zeichen am Himmel, ein Meteor oder ein Komet beschrieben ; 
ebenso ist XXII, 317 der datrjQ durch den Beisatz eOTtaqog bis jetzt 
immer nur als Abendstern bezeichnet worden; aaxriq in Od. XIU. 93 
erkannten wir bereits als identisch mit dem ktag cpoQog ILXXIII, 226, 
dem Morgenstern. An allen übrigen Stellen aber ist daTrjQ noch ganz 
unbestimmt. 

H. XIX, 381 ist der Hcflm des Achilles, in XI, 65 der kupfer- 
gerüstete Hektor, in VI, 401 der Sohn des Hektor, in VI, 295 ein 
Mantel der Hekabe mit daTVQ verglichen. Wir wollen die Stellen ein- 
zeln betrachten : 

In Hias XIX. 380 : 

negl de TQvq>dXeiav deiQag 380 

nQan d^ho ßqiaqrjV r d' daTrJQ wg drceXa/LiTrev 
und XI, 62 : 
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4)log i" hi vBffifüv avawaivsTai ovXiog datrjQ 
7ianq>aiv(üv , tovi 6* avTig edv veg)€a amoewaf 
äg nTtTWQ oti fiev re (Äera TtQwvoiai waveauev^ 
aiXovs ä^ iv Ttvfidvoiai xalsvwy Ttäg o Squ xaAxoi 
Xafiq>^ äa%e arßQOTtrj Ttatqbg Jiog aiyioxoio, 66 

könoen wir ohne Bedenken unter aatrjQ den Sirius verstehen ; denn 
was an des Achilles Waffen von (xold, Silber, Zinn ist, ist ausdrücklich 
erwähnt (XVIII, 612. 480. 611); im übrigen heissen die Waffen nur 
kupfern (XVIII, 131); es war also auch der Helm des Achilles von 
Kupfer. Deutlich erkennen wir dies aus XI, 62; denn Hektor heisst 
geradezu der xor>lxoxo^t;aT9^, und mit dem Sterne wird er verglichen, 
als er in voller Rüstung ganz von Kupfer strahlte; der Helm des- 
selben ist von so strahlendem Kupfer, dass Astyanax davor erschrickt 
(VI. 469). In beiden Stellen fahrt uns die Farbe des Metalls dahin, 
nur an denselben Stern zu denken, der XXII. 29 hvcdv ^Siqiwvog und 
y, 5 aoTr]q onwqivog heisst, also an Sirius. 

Wir erhalten noch zwei weitere Merkmale von der Farbe des 
Sirius, denn XI, 62 wird das Kupfer auch mit dem Blitze des Zeus 
verglichen, XIX, 374 das Feuer mit dem Monde. 

a\3vdq ETiutot oanog fiiya te avißaoov %b 
itkcTO, Tov ^ anavevd'e aiXag Yevsr rjIkB firjvrig. 
(ig d" oV av in Ttovroio aikag vavvfjai g)avrjrj 375 

iMXLOfxevoio TtvQog' t6 de naieiat, vijjox^ oQeawiv 
a%a&(ii^ iv oloTCohj}' %ovg d' ovx id-elovrag aekXai 
TtovTOv iit ix^oevza q>iXwv anavev&e (pigovaiv , 
wg OLTt l4xi}Xfiog aineog oihxg oild^i^ %%avsv 
xaAoti daidaXiov, 

Was von anderem Metalle am Schilde war, war untergeordnet, 
nur Kupfer und Gold waren vorwiegend ; denn der Schild leuchtete 
wie der rothleuchtende Mond. 

Wir entnehmen ans dem Vergleiche des Sternes mit dem Helme 
des Achilles und dem kupfergerüsteten Hektor, dass der Sirius 'ge- 
radezu daztjQ hiess. 

Es ist dies wohl auch einleuchtend , wenn man bedenkt, welche 
Bedeutung Sirius für das Volk hatte; er war es ja, der durch seinen 
Frühaufgang den Sommereintritt verkündete und nicht blos dem Astro- 
nomen , sondern auch dem gewöhnlichen Menschen wichtig war. Er 
hatte auch zwei Namen. Der eine, ytvwv ^ßgicovog, zeigt sich deut- 
lich als der fremde Name ; denn es heisst dabei : eTtUlrjaiv ytakeovac 
(IL XXn, 29), so- wie der Bär ccQytTog auch zwei Namen hatte,' von 
denen der eine afia^a auch nur der Beiname war (XVIII, 487). Der" 
populäre Name des Sirius war onwQivog doTtjQy der Sommerstern ; 
es scheint nun natürlich, dass ein durch die Bedeutung und Farbe so 
ausgezeichneter Stern nicht immer des Beisatzes onwqivog bedurfte, 
zumal wenn er mit rothen Gegenständen verglichen wurde und eine 
Verwechslung gar nicht möglich war. So wie 6 ßaaiXevg nur den 

4* 
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Perserkönig, 6 noifiTTfi nur Homer bedeutete, so konnte auch aattf 
allein genügen, den Stern zu bezeichnen, der Sommerstern hiess und 
so roth war, wie Kupfer und Feuer, wie der rothleuchtende Mond und 
die aufgellende Sonne oder wie der Blitz. 

Ist diese Auffassung richtig, so erscheint es sehr wunderbar, 
dass der rothleuchtende Sirius in derllias gar niemals als rothleuchtend 
bezeichnet sein sollte, dass die rothe Farbe immer nur durch Vergleiche, 
nie durch ein Adjectiv ausgedrückt wurde, da doch die zweite Haupt- 
eigenschafb durch OTttogcvog sommerlich bezeichnet ist. 

Ich glaube aber, dass Sirius ausdrücklich durch ein Adjectiv 
als roth bezeichnet ist, und zwar gelange ich zu dieser Ansicht durch 
die Stelle: Ilias VI, 398—402 : 

^ Ol ßTteit^ 7]VTfiaf Sfict d' afiq)i7toXog niev aiTv 
Ttaid* iTtl TtoXitqf Bxova (XTahifpQOva, vrjTtiov aWco^, 
^EyiToqidrjv ayanrjfibv , akiyi^iov daTCQi TiaX^, 401 

/ Tov ^ nyLTiaq xalieane SxafidvdQiov, airtaq oi alXoi 

Hektor nimmt Abschied von Andromache, die Dienerin hält 
den Astyanax, das einzige Söhnchen Hektors, im Arme, ähnlich einem 
schonen Sterne: doTiqi xaA^. 

Lassen wir einstweilen das Adjectiv naXog unbeachtet und 
untersuchen wir, welcher Stern doTtiq ist; irgend ein beliebiger Stern 
kann doch nicht gemeint sein; denn das wäre sinnlos. Was hat ein 
Kind mit einem Sterne gemein? Bedenken wir aber, dass es einen 
ganz bekannten rothen Stern gab, der xar^ i^oxrjv „der Stern^ hiess, 
so ergibt sich uns sogleich das Gemeinsame zwischen dem Sterne und 
dem Kinde ; der Stern war der rothe Sirius und das Kind hatte ein 
gesundes, rothwangiges, blühend aussehendes Gesicht. Nur die Farbe 
haben Stern und Kind gemeinsam, und nur der Sirius war der bekannte 
rothe Stern. 

Nun ist aber das Adjectiv naXog noch sonderbar und überflüssig; 
es müsste heissen : der schöne, rothe Stern. Wann ist ein Stern über- 
haupt schön, wenn nicht durch Grösse, Glanz und Farbe? Weder Grösse 
noch Glanz passen zu dem Kinde, nur die Farbe; und war der Sirius 
schön, weil er roth war? Eine andere Beziehung kann nicht statt-*' 
finden , da er auch mit Kupfer, Feuer, dem Blitze, der Sonne und dem 
Monde verglichen wird und alle diese Obiecte nur die rothe Farbe ge- 
meinsam haben. Schön kann ycalog bei aarijQ nicht heissen, bei dem 
. Sterne, der auch cwhog heisst, der verderbliche, der ein böses Zei- 
chen für die arme Menschheit ist und ihr Verderben (TCVQerov) bringt 
(XXII, 30); denn Sirius ist ein Zeichen des Schreckens, nicht der 
Schönheit. 

Ein ganz sinnloses Epitheton kann aber ycaXog auch nicht sein. 
Die alten Waffen des Achilles, die XXII, 322 xdXxea revx^cc heissen, 
werden XVII, 130 tbvx^cc xald genannt, der Schild des Achilles, der 
mit dem Feuer und dem rothleuchtenden Vollmonde verglichen wird, 
heisst y.aXov, äaiddXeov (XIX. 380). Idoraeueus zieht seiue veix^a 
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wxla an und schreitet dann daher ähnlich dem Blitze: ß^ d" X^ev 
aateoony ivaliyruog (XIII, 242) ; selbst die Sonne heisst ytaXij ^o 
da danTvkog rjwg. Alle die Gegenstände, mit denen Sirius verglichen 
wird, haben nur die rothe Farbe gemeinsam und alle auch das Adjectiv 
xalog. Analog dem aoTiqi xalf^ müssten auch alle diese Objecto 
nur deshalb schön sein, weil sie roth sind. 

Fast könnte man bereits den Schluss ziehen, die rothen Gegen- 
stände wurden schön genannt, d. h. roth und schön waren identisch ; 
TtaXog hiess roth und schön, aber da von den genannten Gegenständen 
keiner diesen Schluss zwingend aufdi-ängt, so sind wir veranlasst, den 
Gebrauch des nalog in der Ilias noch etwas genauer zu untersuchen. 

Achilles sagt zu Lykaon : du must sterben^ auch mich wird der 
Tod nicht verschonen: 

II. XXI, 108 : 
j^ovx oQatfg^ olog ycal iyw -MtXog t€ ^syag ra;^ 

so schön und gross ich bin? Ist Achill so eitel, dass er auf seine 
Schönheit pocht? oder ist Schönheit eine Eigenschaft, aus der man auf 
ein langes Leben schliessen könnte , wie aus Grösse, Kraft und Ge- 
sundheit des Eörpei-s? 

Curtius sagt zu yiaXog: skr. kal-jas g esuud , goih, haüSf heil, 
gesun d. Die Bedeutung gesund liegt also in der That in xalog^ und 
sie ist die einzig passende für Achilles Worte : auch ich werde s{erben, 
so gesund und gross ich bin. 

Nun wird der Vergleich des Sternes mit dem Knaben schon be- 
stimmter. Man kann von einem Sterne zwar nicht sagen : er sei ein ge- 
sunder Stern , aber der gemeinsame Begriff zwischen dem gesunden 
Aussehen des Kindes und der Farbe des Sternes ist : roth ; der Ver- 
gleich kann nur der Farbe, nur dem Aussehen gelten. Der Stern war 
roth und das Knäblein war roth wangig; der Stern war xakog und der 
Knabe xaXkiTtaQjpg. Hier drängt sich die Bedeutung roth für xoAAi- 
TtaQTjog zwingend auf. 

So wenig für Sirius das Epitheton schön passt, so wenig be- 
zeichnend ist bei xaXliTtaQTjog die Bezeichnung: schönwangig. Einen 
rothbäckigen gesunden Knaben mit dem rothen Sirius zu vergleichen 
hat Sinn: esmuss daherxa^AeTta^ijogrothbackigheissen, 
undwirerkennen, dassxaAog nicht blos gesund, sondern 
auch roth heisst, dass in evaXiyxiog doTigi xaXip der 
Sirius ausdrücklich durch ytaXog als der rothe Stern 
bezeichnet ist. 

Nun erhält auch daTYjQ in VI, 289 — 295 seine Erklärung: 

evd^ i'aav ol neTtXoi 7taf,i7toliiiXoi, egya ywaixwv 
2idovia)v, tag cevrog IdXe^avÖQog d'€oeidr]g 290 

rj^aye ^idovLr^ev^ Ernnhag evQia novtov, 
Tfjv odov 1JV EXivTjV Tteg dvrjyayev evTrazigeiav, 
Tcov tv deiQafiivi] ^Enaßr) q^ege dügav l4d7ivrj, 
dg naXXiOTog iriv jtoiyuX^aoiv rjöi ^leyiorog, 
dar^Q d^ Sg dneXdfinev* Ixetro de veiatog ^XXcov. 295 
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Hekabe weiht der Athene eines der bunten Gewänder (na^inoiy.L' 
loi) nnd zwar das kostbarste, es ist bezeichnet mitycaXkiaTog TtoiytiX- 
fiaaiv; die Verzierungen des Gewandes leuchteten wie der Stern 
(aorrjQ ö* äg). Es kann an keinen andern Stern gedacht werden, als 
an den rothen Stein, den Sirius, die Verzierungen waren also roth. 
Bei einem so allgemeinen Worte wie 7tOLy,iX(.iai;a kann es nun nicht 
selbstverständlich sein, dass die Verzierungen roth sind, es muss dies 
ausdrücklich bemerkt werden und es ist ausgesprochen durch xalh- 
'CTog nonäX^aaif das Gewand hatte die meisten rothen Verzierungen 
und leuchtete wie der Sirius. Zudem ist ausdrücklich gesagt, dass es 
ein Werk der sidonischen Frauen war und Alexander es selbst aus 
Sidon gebracht habe. Sidon war in Phönicien und dies ist durch seine 
Purpurfarben so berühmt , dass q>oivi^ geradezu die rothe Farbe be- 
deutet: IV, 141: 

*flg S^ OTB Tiq % iX€q>avta yvvrj q)oivi'Ki fiirjvrj 
TÖioi TOij MevehxBy j.uav9"rjfv aifiaTi furjQol . . . 

Und dass die Trojanerinnen wirklich roth verzierte oder ganz 
rothe Gewänder trugen, ist nicht biosaus diesen Stellen zu erschliessen, 
sondern Dr. Schliemann hat bei seinen Ausgrabungen Objecto gefunden, 
die uns die alte Tracht noch heute sichtbar vor die Augen führen. 
Er berichtet in seinen: „Trojanischen Ausgrabungen" S. 141, dass 
er auch einige niedliche Terracottafiguren fand , worunter eine Prie- 
sterin mit sehr ausdrucksvollen (assyrischen) Gesichtszügen mit f euer- 
rothem und grünem Gewände und einem rothen Tuch um den Kopf. 
Der Schild des Achilles, der XIX, 374 und 376 mit dem Feuer und 
dem rothleuchtenden Monde verglichen ist, heisst XIX, 380 und XXII, 
314: naXog daidahog, also nicht schön und kunstvoll, sondern roth 
und kunstvoll. Wir sehen zugleich, wie „schön" ausgedrückt wurde; 
dies ist mit SaidaXeog bezeichnet, das die kunstvolle Arbeit andeutet, 
während naXog die Farbe hervorhebt. So ist der Helm des Achilles, 
der XIX, 381 wie der Stern, also roth wie Sirius leuchtet, XVm, 612 
TiaXtj xal öaidaXeriy roth und schön benannt. Auch XVII, 130 ist 
die Küstüng des Achilles, XIII, 241 die des Idomeneus roth: mX& 
benannt. 

In Od. III, 1 heisst die See, oder der Teich Xi(,ivr^ TteQi/MXXrjg, 
Es wird der Sonnenaufgang beschrieben : die Sonne bricht hervor und 
der ganze Himmel ist kupferroth (TtoXvxfxXytog) ; ist es nun nicht noth- 
wendig, dass auch die See von den Strahlen der aufgehenden Sonne 
roth erglänze? Die Bezeichnung „die schöne See" stört geradezu die 
Vorstellung des prächtigen Naturschauspieles. 

Im IX. Buche der Odyssee wird erzählt; wie Odysseus dem 
Kyklopen das Auge aussticht, und Polyphem jammert, er habe es ge- 
wusst, dass er durch einen Odysseus werde geblendet werden, aber 
IX, 513 : 

aXX aei riva q^wra fieyav xort AaXov föay^irjv. 
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Sollte der struppige Riese besorgt haben, dass ein schöner 
Mann ihn einmal bewältigen werde? Dieses y.clX6v kann keine andere 
Bedentang haben als in XXI, 108, nämlich: gesund, kräftig; er hat 
einen grossen, kräftigen Mann erwartet, wie es weiter heisst: (xeyiXriv 
eTiuifiivov dXycrjv; auf einen so winzigen Wicht war er nicht ge- 
fasst: oXiyog t€ xai ovvidavog xal ax?)crg. Keiner der Gegensätze 
bedeutet alaxQog hässlich. 

Demodokos singt bei den Phaeaken und Odjsseus ist dadurch 
sehr ergriffen ; er zieht den grossen purpurnen Mantel mit den kräftigen 
Händen über das Haupt: Od. VIII, 85 : 

aiäeto yccQ OairpLag V7t 6q>QV(n daxQva leißMV' 

Hatte Odysseus Anlass, sein schönes Antlitz zu verbergen? 
Oder ist das Antlitz eines abgehärteten Mannes, wenn ihn die Eührnng 
einmal überwältigt und ihm Thränen auspresst, schön zu nennen? 
Das Blut schoss ihm in die Wangen vor Erregung und er schämte sich 
vor den Phaeaken , dass ihm die Thränen in die Augen kamen. Das 
geröthete Gesicht und die Thränen hatte er zu verbergen. / 

Aphrodite ist von Diomedes an der Hand verwundet ; sie leidet 
viel Schmerzen : V. 354 jueXaiveTO de x^oa ymXov, Voss und Wie- 
dasch übersetzen: „nnd die schöne'*(liebliche) Hand so geröthet.* Seit 
wann heisst jtieXaiveiv röthen? Die verwundete Hand war allerdings 
geröthet, entzündet, aber es schwärzte sich bereits die geröthete Haut, 
und ytalog heisst roth, nicht schön oder lieblich; dies wird bei Homer 
ganz anders ausgedrückt: wie XV, 170 durch l/iUQoeigy xaqiBig^ ärta- 
Xog, liTtaQog wie eben die sinnliche Erscheinungsform des Schönen 
oder Lieblichen 'beschaffen ist. 

In der Schiffersprache wird Dialog sogar vom Winde gesagt : 

Od. XIV. 253 : 

i7tXio(.iev Bogifj avif-Utj ay,Qael\ xaXr/5. 

Der Wind kann weder schön, noch gesund, oder kräftig in dem 
Sinne sein, den wir bis jetzt in ^aXog fanden; aber ich denke, so wie 
wir von einer gesunden Luft, einem gesunden Klima etc. reden, also einem 
zuträglichen, gesund, frisch und kräftig machenden, so kann man auch 
vom Winde Dialog sagen : ein frischer Wind, eine frische Brise. „Wir 
fuhren mit einem directen (a^Qaei) frischen Nordwinde." Es kann 
nala^ bei dem Winde vielleicht auch mit dem nachfolgenden xaAoc 
hell in Verbindung stehen, da es auch heisst liyvg nvQog und Xiyewv 
aveficov II. XIII, 334 ein scharfer Wind. Ausser der Bedeutung .,ge- 
sund, stark, roth" findet sich nämlich ycalog noch in Verbindung 
mit den Begriffen des Tönens also nicht blos den Eindruck für das 
Auge, sondern auch für das Ohr bezeichnend. Od. XXI, 410. Odysseus 
spannt den Bogen, um durch die Aexte zu schiessen : 

de^iregv S ItQa yeigl hxßiov TreiQrjactTO vevgrjg 
r d*vno liaXov clbiob, x^liÖon ehilt] doiärjv. 
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Kann man von einer schwirrenden Sehne sagen, sie klinge schön, 
irie die Stimme der Schwalbe? Hat die Schwalbe einen schönen Ge- 
sang oder schönen Ton? Der Ton, den die Schwalbe ausstösst, ist ein 
helles Zwitschern, so wenig schön als das Schwirren der Sehne, aber 
so hell und klingend wie der Klang der stark gespannten Sehne, 
was bei der Phorminx ausdrücklich Xiyvg heisst. 

Es gibt eine Reihe von Stellen, in denen yLaXov vom Tone ge- 
sagt wird, z. B. Tcalov aelSeiv Od. I, 155; VIII, 266; X, 227 etc. 
oTtl ytctXfj IL I, 604; Od. V. 61 etc. leiaai oita mlXifiov, Od. XII, 
192. Die Sirenen riefen gewiss nicht mit der schönsten Stimme dem 
Odysseus zu ; denn diese hätte er vom Schiffe gar nicht gehört , wenn 
sie nicht auch laut genug war; was unter -KaXhf^iog zu verstehen ist, 
ist in Od. XII, 44 ausdrücklich gesagt: hyvgfj d^dXyovaiv doidf 
sie bezaubern mit ihrer hell- und weithin tönenden Stimme die Men- 
schen; so riefen sie auch nur mit der hellsten klangvollen Stimme 
dem Odysseus zu. Bei q)6Q(,uyyi ^al^ Xiyelr] IL IX, 187 scheint 
xaÄg auf die Farbe, liyeij] auf den Ton der Phorminx sich zu be- 
ziehen. 

üeberblicken wir den Gebrauch des Wortes ytalog als schön, 
hell, roth und kräftig, so stellen sich diese Begriffe an eine natürliche 
Entwicklungsreihe vom Concreten zum Abstracten dar, in der die Be- 
deutung schön als die allgemeinste, abstracteste, hiemit als die jüngste 
sich zeigt. In unserer heutigen Sprache sind die Ausdrücke zur Be- 
zeichnung für die Sinneseindrücke bereits hinreichend geschieden, die 
Farben für das Auge, die Töne für das Ohr auch sprachlich am mei- 
sten definiert; über beide erhob sich der abstracto Begriff schön, den 
geistigen Eindruck bezeichnend; ein Bild ist schön, eine Musik ist 
schön, wenn sie den Eegeln der Kunst entsprechen. In Bezug auf das 
Auge ist bei „schön" aber der Spi-achgebrauch noch so stark, dass 
nur der gebildete Mensch sich von der rothen Farbe nicht mehr 
bestechen lässt , dem Landvolke aber ist das Eothe geradezu noch 
auch zugleich das Schöne. Mag immerhin das Bunte, Grelle dem ge- 
meinen Menschen für schön gelten, roth ist doch die Farbe xar' 
e^oxrjv und gibt den Ausschlag. Die Bepräsentanten der slavischen 
Völker: die Bussen, haben für roth und schön sogar noch dasselbe 
Wort: KPACHO (krasno) heisst ebensowohl roth als schön. Es ist also 
natürlich und noch heute bestehend, dass ein Wort zur Bezeichnung 
von schön und roth genügte, so wie wir es für Tialog finden. 

Betrachten wir aber kpacho (krasvio) und xakog genauer , so 
ist es nicht unmöglich, dass beide Wortstämme verwandt sind; denn 
der Stamm x^cr oder was dasselbe ist xag (xQaT€Qog, ^gaTiatog = 
yjxQTEQogy y^aQTiOTog) stellt sich nun auch im Griechischen neben xaA. 
Dem xqa entspricht im Sanskrit. : hravjam, hravis, Fleisch, im Latein. 
criAor, Blut, dem xa^, -Kaqig der Seekrebs und mQ^vog der Krebs 
(rdk), caro das Fleisch; also Fleisch, Blut und das rothe Thier, den 
Krebs, sehen wir in den verwandten Sprachen durch den Stamm xa^ 
ausgedrückt: skr. kravjam und deutsch Kraft verhalten sich wie Ur- 
sache und Wirkung; das Fleischige ist kräftig {Krdl — Karl — Kerl). 
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Der üebergang von ^ in A ist aber doch auch organisch. Cartius 
führt (Etym. 1. Aufl. II, 131) einige Beispiele an: aiiq die Sonne, 
oihag der Glanz; igog = H^g lat. vellus, Wolle, olh>g kraus; 
afiioyw u. a^i^Xyw. Wir versuchen daher, neben x^a und xag auch 
'/.ak zu setzen: xaXx^ ^^ Furpurschnecke, yia.'kxaivia dunkelroth 
werden, {Ka,'kxag der Priester in rothem Gewände) xaAAaia der rothe 
Kamm des Hahnes, wXv^ die Bosenknospe und daher yialjog roth. 

Es ist ganz naturgemäss, dass sich die abstracto Bedeutung to 
•^alljog die Schönheit|, aus der Anschauung des Concreten entwickelt 
habe und derselbe Stamm , der ursprunglich das Fleisch bezeichnete, 
auch das Blut und Roth bezeichnete, sich zu Kraft und Gesundheit, 
endlich zu Schönheit erhob, yaxq und x^a bezeichnen mehr das Object, 
das aus Fleisch oder Blut besteht, die erweichte Form -mk aber das 
Object, das die rothe Farbe an sich trägt, daher mehr den Eindruck 
für das Auge. 

Nun treffen wir aber xcfAog auch zur Bezeichnung eines be- 
sonders starken Eindruckes für das Ohr, und entnehmen daraus, dass 
die Alten Farben und Töne ebenso in Analogie brachten, wie wir 
heutzutage die Töne durch Farben versinnlicht antreffen. Es bleibt dem 
Urtheile der Glottiker vorbehalten, zu entscheiden, ob xaXi(o rufen, 
ytaXog hell und Tcalog schön, roth, gesund von demselben Stimme ab- 
stammen ; sprachlich unterscheidet sich ^alov in den drei Ausdrücken : 
(jpcSra nalbv iSey^r^v ich erwartete einen kräftigen Mann, aaxriQ 
taXoQ der rothe Stern und -KalJov asiae die Sehne klang hell , in 
nichts. 

Als Analogie für die Mehrseitigkeit der Verwendung desselben 
Stammes mag dienen, was Curtius vom Stamme q}a sagt, der ebenso 
in (piiig die Sage, wie in q;aog das Licht bedeutet, „was die Bedeu- 
tung betrifft, so beweisen die Sanskritwörter, dass hier leuchten und 
sprechen ursprünglich eins waren, und dass sich die [Differenz 
zwischen beiden erst allmälig und ohne an bestimmte Secundärlaute 
gebunden zu sein, entwickelte." (Etym. I, 263). Und doch stehen 
leuchten und sprechen nicht in so naheliegendem inneren Zusammen- 
hange, wie der Eindruck für das Auge und das Ohr. Ein zweites Bei- 
spiel aber dafür, dass derselbe Stamm den Eindruck für das Auge 
und das Ohr bezeichnete, werden wir in Ofiagayico sehen. 

Wir treffen also Tuxlog im Homer in der Bedeutung : schön, ge- 
sund, kräftig, roth, hell, und übeiiiragen auf den Wind auch frisch. 
Es scheint ebenso wichtig, die Etymologie des Wortes xaXog noch- 
mals zu prüfen, wie eine genaue Untersuchung des Gebrauches von 
xaXog in der Blas nothwendig ist, um das monotone „schön^ aus der 
Uebersetzung zu verbannen. 

Es scheint wenigstens im höchsten Grade unnatürlich, in einem 
so uralten Gedichte und für ein Volk, das wir gerade in der Auffassung 
und Bezeichnung des Sinnenfalligen so hervorragend finden, der ab- 
stracten Bedeutung „schön" einen solchen Umfang zuschreiben zu 
wollen, wie ihn xalog hat ; es wird dieses Wort in vielen Fällen zum 
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leeren oichtssagenden Lückenbnsser, mn den Ters aoszafnllen und 
wfirde Ton einer geistigen Armnth des Dichters zengen, die mit der 
übrigen Form der Dias in grellem Widerspruch steht. 

Die Ilias enthält nralte üeberlieferongen nnd ist ein Prodnct 
des Werdens vieler Jahrhunderte: sie trägt daher auch natnrgemäss 
alle die Spnren der Verändemng des menschlichen Geistes nnd der 
Entwicklang an sich ; wir sind nicht berechtigt, die gesammte üeber- 
liefemng auf eine Linie zu stellen und 'kalog durchwegs mit „ schön '^ 
zu übersetzen. 

Dieselben Spuren der Veränderung tragen ja auch die Formen- 
bildung sowie die Satzverbindung an sich. Wir treffen den Artikel 
auch noch als Pronomen, den Aorist noch ohne Augment und auch 
schon mit demselben ; den relativen Satz coordiniert, aber auch sub- 
ordiniert. 

Die Bedeutung: gesund, kräftig wird sich für y.al6g leicht fest- 
setzen lassen; hier ist nalog meist mit fiiyag verbunden; bei Wind 
nnd Ton kommt xaXog nur vereinzelt vor ; am häufigsten aber leuchtet 
die Bedeutung rotfa durch. So in den Zusammensetzungen : xaiXiTia- 
Qtpg rothwangig, TtaXU^iovog roth gegürtet, yjxUJTreTtXog mit dem 
rothen Gewände , '/MX^LY^rfie^ivog mit dem rothen Diadem , xaXXi- 
d-Qi^ u, yMXXi7z)y6yMfiog mit den rothen Haaren, yaXXiaq>vQog mit 
den zarten, auch am Knöchel, an der Ferse, an den Sohlen roth- 
durchscheinenden Fassen, yjxlXi^^oog und yaHiQae&qog rothfliessen- 
des Wasser, wie wir heute auch sagen: der rotheSfain, die-rothe 
Murg etc. und der Haljs in Eleinasien jetzt noch Kisil Irmak, das ist, 
der rothe Fluss heisst*). 

Die meisten Gegenstände, denen das Epitheton %aX6g beigelegt 
wird, können roth sein: nQOOiOTtov das Gesicht, XQOog die Haut, 
tqix^g die Haare, aapvqov der Knöchel, q)aQog der Mantel, xltatv 
das Gewand, Kdvri der Gürtel, TCQrjdeiiivov das Diadem, nidiXov die 
Fussbekleidung, ivrea die Waffen, oay,og der Schild, qniayavov das 
Schwert, nvr^fuSeg die Beinschienen (die Waffen waren ja meist aus 
Kupfer) — ycfrjtfjQeg die Kruge , die nach den Ausgrabungen des Dr. 
Schliemann eine glänzend rothe Farbe hatten**), die von dem Eisen- 
oxjd herrührte, welches ein Bestandtheil des Thones war, — ^govog 
der Thron, ^rjysa der Polster, x^^S die Kiste, nqoxoog die Kanne, 
aXeiaov der Becher, TQaTteCa der Tisch, ^dßSog der Stab, aqxxiqa 
der Ball, ^eiiATjXia der Schatz, diogov das Geschenk, uga die Opfer 
— ^vyog das Joch, Xertadva die Riemen, naqrjia der Kopfschmuck, 
auch ayijv x^Q^S der Kampf- und Tanzplatz können als mit rothem 
Sande bestreut und hergerichtet gedacht werden wie öw^iaTa und tcT- 
Xog Ziegeln oder rothen Stein zur Vorstellung bringen. Auch die 
Wolke vecpeXrj heisst ytaXrjj /^ttTfi/i; eine goldigrothe Wolke und die 
^ododa^TvXog '^cog heisst yaXrjj II. IX, 707. Die Sonne ist aus- 



*) Dr. Schliemann, Trojanische Alterthümer p. 297. 
♦*) Dr. Schliemann, Troj. Alterthümer p. 225 und Einl. L. 
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dracklich wtXr} roth genannt, sowie II. XXII, 134—35 ihre Farbe 
mit TtvQ und xa^ytog verglichen wurde. 

Dass alle diese Gegenstände in der Ilias nicht so schlechthin 
^schön^ genannt werden, erhellt auch daraus, dass bei bestimmten 
Gegenständen^ denen die Farbe „roth^ gar nicht zukommen 
kann, auch das Epitheton %aX6q bei Homer nicht gebraucht wird, 
obgleich es in der Bedeutung schön ganz gut passen würde. Es wird 
uns Blei, Eisen und Stahl, Zinn, Silber und Elfenbein erwähnt und 
kein einziger dieser Stoffe hat das Epitheton -MiXog, obgleich aus Elfen- 
bein und Silber verfertigte Gegenstände doch ebenso wie die aus 
Kupfer und Gold schön genannt werden könnten. Nur Kupfer und Gold 
werden y^aXoq genannt, und aus der Ai*t und Weise, wie an den übrigen 
Stoffen die charakteristischen Eigenschaften hervorgehoben und spe- 
ciell die Farbe bezeichnet wird, lässt sich schliessen, dass auch xorÄog 
speciell dem Kupfer und dem Gold zukomme und die Farbe bezeichne, 
z. B. Od. Vm, 196 : 

l€V7toT€Qr]v S^aga jtuv ^^x« rtQiatov ilitpavtog 

II. IX, 34 : 

oficpaloi TMxaavteQOio .... XevKoL 

Eine Fülle von Gegenständen wird silbern genannt, und zwar 
dieselben, die goldene heissen z. B. aqyvQBOv y^rfr^Qa^ aber das Prä- 
dikat schön wird nicht durch yialog ausgedrückt, sondern hierTdurch 
tervyfiivov, so auch: ptiq^^u^L q^aeivfj aQyvQeii {0^, X^ 23), xAt- 
(jirjv diviotrjv a^gq) (Od. XIX, 56), lexog ömdaHMv aQVvgq) 
(Od. X^III, 200). In den Adjectiven : agyervog, agyiTtovg, agyiodovg 
liegt der Begriff der weissen Farbe ebenso deutlich ausgesprochen, 
wie in agyvgog selbst. 

Das Eisen hat das Epitheton nohog grau, loBig bläulich, es 
heisst nolvTtfiriTogy ai&wv, nie aber xaXog. Das Blei ist als weich 
bezeichnet: fiokißog ^ h^Ttsx cux^rj. (II. XI, 237), der Stahl 
geradezu schwarz genannt: fiilavog ytvavoio. 

Sollte bei Metallen diese ausschliessliche Verwendung von 
Tialog für Kupfer und Gold zufällig sein? Das Gold und Kupfer 
heisst ein einziges Mal egvd'gog {11. IX, 365), sonst ist das ^ständige 
Epitheton ycalog, 

Ist es glaublich und möglich, dass ein* Volk, bei^dem Kupfer 
und Gold eine so grosse^Bolle spielten, alle anderen Metalle nach der 
Farbe benannte, nur fürlKupfer und Gold die Farbe nie angab und es 
immer nur schön nannte? oder dass die wenigen Ausdrucke für ruth: 
igvd^gog, 7ro^g)r^€0^, ^om| hinreichten,, um die' Hauptfarbe in ihren 
Nuancen zu bezeichnen, oder dass nur das roth war, was durch igv- 
d^gogy nogtpvgsog, qpo/w^ bezeichnet ist ?j 

Fassen wir aber Tcalog auch als roth auf, so tritt uns eine Fülle 
von Pracht und Anschaulichkeit in der Ilias auf, die uns die orienta- 
lische Weithin ihr wahres Licht stellt. 

Den Umfang der Bedeutung roth für yiakog im Homer zu er- 
mitteln überlasse ich der Specialarbeit, hier sei nur als Resultat ent- 
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nommen, dass aatijQ Tcalog der rothe Stern heilst und den 

Sirius bedeutet. 

* 

Man leitet a^iioA)^^ gewöhnlich von afiiXyw, ich melke, ab; 
einigen bedeutet es die Stunde des Melkens, so dass der späte Aben d 
oder der frühe Morgen gemeint wäre; andere wie Wolf verstehen 
daininter die letzte noch dunkle Nacht, wo man das Vieh molk'*'); an- 
dere stellen es gleich ayf^fiy und verstehen darunter den Augenblick 
der grössten Fülle, von dem Bild des strotzenden Euters hergeleitet, 
das nun gemolken werden muss, also die Tiefe der Nacht oder Mitter- 
na cht; noch andere leiten es von ^ok'y6g=veq>OQ und a privativum 
ab, und erklären es durch wolkenlose Nacht. Görlitz endlich Ias6t 
wxrog a/noly^ als die volle Nacht, da der Ausdruck vom strotzen-* 
den Euter hergeleitet, jegliche Fülle bedeuten könne. Der Sprach- 
kenner Curtius aber gibt keine Ableitung, sondern sagt vorsichtig: 
„dies verzweifelte vvycTog afnoXyip hat gewiss mit ä(xiXyio nichts 
gemein*. 

Und es hat in der That auch nichts damit gemein ; wy^-cog 
afioXyip kommt in folgenden fQnf Stellen vor : 

IL XXn, 25 ff. : 

Tov d^ 6 yigtüv Jlgla/iiog TtqCnog Xöbv 6(p&akf.ioiaLVy 25 
Ttauwaivovd^ üar aateg',' iTteaaiiuvov Ttedioio, 
og QO T OTtwQTjg £10 tv^ aQiCr^AOL de oi avyai 
(palvovrai TtoXhnai ftet aaTQaoi wutog dfioXyfT)' 
ovTB UVV Qqiwvog imnXmiv TiaXiovaiv 
Xa^iTtgorarog ftiiv od" lam, xaxov de te arjiiia TetvxTaij 
Ttai re {piget noXXov TtvqeTov deiXolai ßgoroXaiv 31 
(og TOV x^x^^og eXaf,ine Ttegl OTtjfheooi 9eoviog, 

dfioXy^ lässt hier, wenn man die Merkmale des Sirius nicht 
berücksichtigt, den weitesten Spielraum zur Deutung. 

H. XXII, 317: 

olog rf' aotrg eloi (,ist doTQaoi war 6g dfiioXyi^ 
eOTteqog, og "mlXioxog ev ovqav^ iotarai doTtJQ^ 
idg aixfi^g d7teXafi7t\ 

Hier ist es verbunden mit SoTtegog; unter diesem Worte ver- 
steht man gewöhnlich den Hesperus, den Abendstern, so dass nach 
dieser Stelle wxtog d^oXy^ auf den Abend bezogen werden muss. 

II. XI, 187: 

ol <J' eti xd^i ^liooov neöiov (foßeovro, ßoeg (ug, 
aote Xeiov iq^oßrfle inoXthv ev vvxzbg af,ioXy(p 
ndoag' 



*) Siehe Bachholz, Homerische Realien I^ 41. 
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n. XV, 323 : 

Ol o , waT rje Sowv ayelrp^ rj n(ov fiey oiutv 
d^fJQS diu» TLlovewai fiehxlvrig war 6g a^oXyd, 
iX^ovT i^Ttlvm amiavTOQog ov noQeovTogf 
Sg ig>6ß7f9ev ^Ax<xioi dvakuideg* 

Diese beiden Stellen sprechen von Baubthieren; da die letztere 
aber das Adjectiv fiekaivvjg enthält, so fasst man fieXaivtjg wn'iog 
als Mitternacht; wodurch auch w^vog a^okyi^ diese Bedeutung 
erhält. 

Od. IV, 839 : 

ri d k^ VTtvov dvoQOvaav 
novfij ^IxaQioio' (pih)v de ol tjtoq Idvd^Vp 840 

äg Ol ivaqyeg oyuqov iTtiaavro vvxrog dfioXytp, 

Auch in dieser Stelle heisst wxrog dfioXyfp gewöhnlich die 
Mittemacht oder die Traumzeit, auch die Frühe. 

Aus der bisherigen Interpretation geht henror, dass uns der 
Zeit begriff bei vvxTog dfioXyt^ YoUkommen im Stiche lässt, so 
lange er aus dfiiXyo) entwickelt wird. 

Ich leite dfioXyog nicht von dfisXyu) ich melke, sondern fiiXöw, 
fiiXdofiü ich schmelze , ab , und sehe den- deutschen Stamm smelt 
für identisch an mit dem griechischen Stamme a^ekd. Der Wegfall 
des a im Anlaut hat vielfache Analogien : a^uex^og, fiiTtQog ; af.ivK" 
fijQ, ^vnTrjg; C(,ivg, ftivg (Gurt. I, 303. II, 261). Das a in dfioXytp 
ist dann entweder ein Erweichungslaut aus (7, wie Gurt. II, 261 als 
solchen auch ^nachweist, oder das a ist ganz weggefallen und an 
dessen Stelle ein copulatives a getreten. Dann verhält sich (xiXdo} zu 
d'^eXdu) wie fjtiXyw zu d-fiiXyw, wie fii^o) zu d^uiqyw ; aus dfiiXyw 
entsteht dfxoXywg, wie aus V^o) {i^iCjüS) ioqytag, smelt und OfieXö 
heissen schmelzen. Im Deutschen entstand aus schmelzen : Schmalz, 
Schmelz und Smalte. Das Wort Schmalz gehört nicht hierher, weil 
dafür kein Analogen im Griechischen existiert ; das Verbum schmelzen 
erscheint zu abstract und bietet kein Bild; aber das Wort Schmelz 
ist eine Bezeichnung für den durch das Schmelzen hervorgebrachten 
matten Fettglanz, den Schmelz der Perlen und bezeichnet auch die 
Perlen selbst, die diesen Glanz haben, namentlich die blauen kleinen 
Glasperlen. In übertragener Bedeutung ist Schmelz angewendet z. B. 
von Hagedorn: „Der Schmelz der grünen Flächen glänzt voll Perlen^ 
oder von Uz: „Wirf einen Blick auf das Feld und sieh den bunten 
Schmelz der Wiesen." 

Smalte aber bezeichnet noch specieller nur jenes Product des 
Schmelzens, Böstens, das durch die Glühhitze eine blaue Farbe er- 
hielt, nämlich das Eobaltoxyd. Kobalt ist ein weisses Metall, wird 
aber beim Boston durch Verbindung mit Sauerstoff blau, und wird 
in den sogenannten Blaufarbewerken zur Darstellung der blauen 
Schmelzfarben verwendet ; die kobaltreichste Sorte heisst Königsblau, 
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Der Sprachgebrauch im Deatschen führte uns auf Schmelzen, 
Schmelz und Smalte und wir können uns bei der Erklärung des Wortes 
d^ioXy^ in der That an alle drei Begriffe halten. Zunächst entspricht 
dem Substantiv a^olyog das deutsche Schmelz, indem es den Glanz, 
das Licht" oder Blauwerden des Himmels versinnlicht. Halten wir daran 
fest y dass das Schmelzen der Nacht sich eben darin äussert, dass aus 
der Finsterniss Licht, aus Schwarz Blau wird, so kann df^oXytp ebensogut 
durch Schmelzen fibersetzt werden. Ja selbst Smalte tiitt noch in 
Analogie mit dfioXyog, wenn wir dieses Wort nicht in Verbindung 
mit vv^f sondern an und far sich allein fassen. Smalte ist ein Pro- 
duct der Hitze, indem der Sauerstoff sich mit Kobalt verbindet , und 
diLioXyoQt das sich doch nur auf den Himmel bezieht , bezeichnet das 
Blau des Himmels , das auch nur ein Product der Hitze ist ; denn in 
den südlicheren Ländern rührt das Azurblau des Himmels oben nur 
davon her, dass in der Hitze eine Fülle von Wasserdampf erzeugt 
wird, der dann selbst die Quelle des Blau wird*). 

Indess, da wir es hier nicht mit der Hitze zu thun haben, son- 
dern mit dem Licht, das statt der Finsterniss eintritt, so müssen wir 
bei viTATog dfioly^ von der Analogie mit Smalte absehen, und lassen 
es auch dahin gestellt sein, ob darin, dass den beiden Stämmen smelt 
und CfieXd der Nebenbegriff der blauen Farbe anhaftet, ein innerer 
Zusammenhang besteht oder nicht. 

Es ergibt sich aber, dass in dfioXyt^ ursprünglich gar kein 
Zeitbegriff liegt, sondern der Begriff der Farbe und zwar in Bezug 
auf den Himmel: der blauen Farbe. Der Zeitbegriff liegt in vvxTOSf 
indem durch d^iolyf^ eine bestimmte Zeit der Nacht bezeichnet wird; 
dfioXyog bietet sich der Anschauung. 

Wir können aus der Farbe des Himmels schon erschliessen, 
welcher Zeitpunkt gemeint sein müsse. Mögen wir wTitog apioXy(^ 
als das Schmelzen oder den Schmelz oder die Bläue der Nacht auf- 
fassen, so kann, wenn die Farbe des Himmels einen Abschnitt der 
Nacht bezeichnen soll, nur von dem gewöhnlichen Eintreten der ^arbe 
zu einer bestimmten Zeit die Bede sein; es kann also mvxr^xog dfiokyt^ 
nur der Begriff liegen: wenn die Nacht schmilzt, oder wenn der 
Schmelz der Nacht, die Bläue des Himmels eintritt, das Schwarz 
der Nacht zu Blau wird, also nicht Abend, nicht Mitternacht, sondern 
Frühe, also wenn es zu grauen und zu blauen beginnt, das ist: in der 
Morgendämmerung. 

Nun wollen wir die fünf Stellen untersuchen: 

II. XXII, 25—32 ffihi-t vvyttog di.ioXy(^ unter vielen anderen 
Merkmalen des Sirius an. Vor allen anderen wollen wir erwähnen, 
dass der Sirius in V. 1 — 8 im Frühaufgange geschildert ist, wie er, 
nachdem er eine Zeit vom Himmel verschwunden und im Oceanos im 
Bade war, wieder von Neuem gebadet aus dem Ocean auftaucht: le- 
kovfiivog ^iixeavöio, also im heiischen Aufgange, früh vor Sonnen- 



♦) Tyndall, die Wärme. 2 A. S. 380. 
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au^Qg, Wir berechndten, dass dies in der Zeit zwischen 12. und 20. 
Juli der Fall gewesen sein müsse. Nun enthält aber die Stelle XXII, 
27 die genaue Zeitbestimmung onioQrjg elcri» also sein Ei*scbeinen im 
Sommer. Die Opore aber dauerte vier Monate: Juni, Juli, August und 
September. Wenn nun der Sirius erst im Juli früh am östlichen Himmel 
erschien^ und die Stembeschreibung dem Sommer entnommen ist, so 
kann vvxTog aiAoXyt^ keine andere Zeit bedeuten, als eben die 
Frühe vor Sonnenaufgang, denn erst im October ging er in der 
Frühe unter, d. h. ging er zu Mittemacht auf. Die ganze Zeit des 
Sommers also fiel sein Aufgang nach Mitternacht oder gegen Früh. 
An jene späte Zeit zu Ende des Sommers zu denken, verbieten uns 
aber die anderen Merkmale der Stelle. 

Der Stern wird nafifpaivwv und "ka^nqoxaTog genannt, a^/- 
Ci}Aot de o\ avycci, im hellsten Lichte, also in einem im höchsten 
Grade auffallenden Stadium, das durch qxxivovrai noXloiai (jL€t 
doTQciai noch anschaulicher gemacht wird. Sirius war weder am öst- 
lichen Himmel im Aufgange noch am westlichen Himmel im Unter- 
gange, sondern mitten unter vielen Sternen, also in der Culmination ; 
es war also weder im Juli, wo er kui*z vor Sonnenaufgang, noch Ende 
September, wo er nach Mittemacht aufging, sondern Ende August, 
denn Anfangs September war Sirius früh vor Sonnenaufgang in der 
Culmination; September war der Monat, für den er den armen Sterb- 
lichen Krankheiten und Verderben ankündigte, wie es ausdrücklich 
heisst : 

xaxov öi T€ orjiLia thvKTai , 
xa/ re q>€Q€i TtoXkov TtvQsjov duhnoi ßgotdiaiv,*) 

In XXII, 28 heisst also wycTog dfnokyt^ bestimmt nur das 
erste Grauen des Tages, die Frühzeit. 

In XXII, 317 steht der Bedeutung : frühe für afioXytp der Aus- 
dmck eonegog entgegen ; man versteht unter Hesperns den Abend- 
stem und hiemit wären unsere Erörterungen gebrochen. Indess es 
scheint mir nicht zweifellos , dass SaneQog nur den Abendstern be- 
deute. Wir haben nachgewiesen, dass der Abendstem dß/eAo^ hiess 
(II. XXI, 232). — Femer heisst hier der Stern dati^Q xaXliavog^ 
der so leuchtet, wie die Spitze der Lanze, also wie Kupfer, denn die- 
selbe Lanze wird 328 xahLoßi^ia genannt. Wir sind nun in die 
Altemative versetzt, entweder anzunehmen, der Abendstern habe in 
der Ilias bereits zwei Namen gehabt, ^an^gog und Seislog, und sei 
ebenfalls wie Sirius kupferroth leuchtend gewesen, — oder wir dürfen 
SaneQog nicht als Abendstem, sondern als ein locales Adjectiv auf- 
fassen: am abendlichen, d. i. westlichen Himmel, und müssen unter 
T^dUUaTog darijQ den Sirius im hellsten Both verstehen. Die Wahl 
ist nicht schwer. Der Abendstern wird uns' so wenig wie der Morgen- 



*) nv^itoq wird an anderer Stelle noch ausführlicher besprochien 
werden. 
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siern je so roth genannt, dass er wie eine kupferne Lanzenspitze ge- 
leuchtet hätte. Der Vergleich mit Kupfer und Feuer gilt in der Illas 
nur dem Sirius, dem rothen Sterne y.oi.% i^oxTrjv. 

Es verschwindet also das Hinderniss in Sa^eQog und wy^Tog 
df^olyip kann ebenso wie in der vorigen Stelle dis Frühzeit bedeuten: 
„die Spitze von Achilles erzbeschlagener Lanze leuchtete wie der 
Sirius, wenn er früh im hellsten Both am westlichen Himmel steht/ 
Auch Sonne und Mond, wenn sie tief am Horizont stehen, erscheinen 
röther; es ist diese Färbung Kesultat des grossen Weges der Licht- 
strahlen durch die mit Wasserdunst gefüllte Atmosphäre ; der Sirius 
ging aber erst Anfang October früh am westlichen Himmel unter, 
also zur Zeit, wo der Eegen einbrach und die Luft am feuchtesten 
war. Da mochte nun Sirius auch im röthesten Lichte erscheinen. 

Da im October aber der Winter eintrat , so erhält die Stelle 
den inhaltsvollen Sinn: Die Spitze der Lanze leuchtete, wie Sirius zu 
Beginne des Winters. 

Also auch an der zweiten Stelle passt die Frühzeit für df4oXy(p. 

Die dritte Stelle lässt die Bedeutung der Frühzeit ohne Anstand 
zu ; die vierte aber fordert sie mit Nothwendigkeit wie die erste. Denn 
die Nacht heisst hier ausdrücklich schwarz und das Schmelzen der 
Nacht kann weder auf den Abend , noch auf die Mitte der Nacht be- 
zogen werden, sondern nur auf die Frühe. 

Die fünfte Stelle unterscheidet sich von den andern dadurch, dass 
der ganze Ausdruck vvy^rog d/Aolyt^ bereits ein blosser Zeitbegriff 
ist; während in der ersten und zweiten Stelle der rothe Sirius uns 
am blauen Himmel vor Augen schwebt, und auch die dritte und vierte 
Stelle uns noch in die freie Natur führen, wo das Schwinden der 
Nacht dem Auge sichtbar ist, also alle vier den Himmel anschaulich 
uns vor Augen führen, führt uns die fünfte in das Schlafgemach vor 
einen schlafenden und träumenden Menschen. Hier hört jede An- 
schaulichkeit auf, der Traum bezieht sich nur auf die Zeit, und zwar 
ebenfalls auf die Frühzeit. — Ein ivaQyig oveiqov war der Penelope 
erschienen, ein leibhaftiges, wirkliches Traumbild, das sicher in Er- 
füllung geht, im Gegensatze zu einem trügerischen. Der Glaube der 
Griechen aber war, dass Frühträume in Erfüllung gehen. Dieser 
Glaube war so tief im Volke eingewurzelt, dass selbst ein Denker wie 
Piaton ihn nicht verwarf, sondern nur vernünftig deutete ; Pol.IX, 572 
sagt er: um diese Zeit sei der Körper ausgeruht, die Seele am meisten 
frei xai rjxiOTa naqavofjtot totb al oxpetg (pavtalCpwaL tcov 
iwTtviüiv, Der Traum der Penelope ist aber ein Frühtraum; wnxog 
cifioXyi^ bedeutet hier geradezu die Frühe, ohne jeden JBezug auf den 
blauen Himmel. 

An allen fünf Stellen passt also die Bedeutung der Frühzeit ; 
vvxTog bringt den Zeitbegriff in die Formel, dfioXyip von i^iildw 
schmelzen, bestimmt die Zeit genauer auf das Ende der Nacht, wo 
die Schwärze und die Finsterniss schmilzt, was durch das Licht und 
das Blauwerden der Himmels dem Auge sichtbar ist. Die Bezeichnung 
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ging von der Anschauung aus , indem die Zeit der Nacht durch die 
Farbe am Himmel näher bestimmt wurde; die Bezeichnung wurde 
zur Formel , in der der Begriff der Farbe , die Anschauung in den 
Hintergrund trat, und vvxvog diAokyip nur mehr die Frühzeit be- , 
zeichnete. 

Es heisst also wxtoq d^iolyfp : beim Schmelzen der Nacht, 
im Schmelze der Nacht, im Blauen der Nacht, b)Bim Morgenblau, im 
Morgengrauen, in der Morgendämmerung, in der Frühe. 

Die Schwierigkeit, den Ausdruck zu erklären, lag zunächst darin, 
dass man eOTtßQog nur in der Bedeutung Abendstem auffasste. Wir 
sehen, dass ^onegog in der Ilias noch nicht 'diese Bedeutung hatte, 
der Abendstern hiess deielog. Die Bezeichnung Hesperus für die Venus 
ist also jüngeren Datums. Sodann aber wurde auch die bestimmte An- 
deutung, welcher Stern unter SoTteQog zu verstehen sei, nicht erkannt, 
'AaXliGTog aazijQ fühi-t in der Ilias direct auf den rothen Sirius ; 
lialog wurde bisher nie in der Bedeutung roth gebraucht. Der dritte 
Fehler lag darin, dass man die Bedeutung, die der Ausdruck in der 
Odyssee hat, ohne weiters auch auf die Ilias übertrug. In der Odyssee 
ist er bereits eine abstracto Zeitbestimmung, in der Ilias aber beruht 
er noch auf Anschauung. Nur wenn alle drei Begriffe : ^oneQogf naXog 
und d^oXy(fi andei*s als bisher definiert werden , tritt an die Stelle 
der Verwirrung Einheit, ja wir sehen abermals das Werden der Ilias, 
indem ans auch dieser Ausdruck- vom Concreten zum Abstracten 
leitete. 

Ich füge zur Unterstützung der Interpretation von -Kakog und 
dfiükyfp in Bezug auf Form und Inhalt noch einige Bemerkungen über 
OfiaQayiw und duala^^iTtjg hinzu. 

OfiaQayiü) wird bisher überall und immer nur durch erdröhnen, 
brausen, tosen übersetzt. Betrachten wir uns die Stelle. 

11.11,459—465: 

T^v d*, aioT oQvid'wv nsTerjvciv edyea nolkcif 
yrpfdiv rj yeQavcjy ^ nvnyanf dovXtxoöeiqwiv ^ 460 

Aaii^ ev Xe^idviy KavaTQiov dfiq>l ^isd-Qa^ 
€v&a aal kvd^v jtOTtivTai dyalkofievi meQvyeaaiv , 
Tdxxyyrjdov 7tQoiia9it,6vzo)Vf auagayel de re lei/xtav , 
wg Twv i'd'vea TtoXka vewv hno aal nhaiacov 464 

ig nedtov 7iqo%iovto Sxaf^dvdQiov 

Wie kann eine Wiese erschallen, erdröhnen, wenn ein Schwärm 
Vögel sich niederlässt? Der Aufmarsch des Heeres wird in drei Bildern 
geschildert; 455 — 458 betrifft blos die Mannen des Agamemnon : alle 
sind in kupferner Büstung, so dass der Glanz gegen Himmel strahlt, 
wie das Feuer eines Waldbrandes; 459 — 473 betrifft das ganze 
Heer mit Einschluss der übrigen Völker (jig i'd'vea TtoXla itqo%e' 
ovTo 465) und zwar wird 469 — 73 die Zahl mit den grossen Schwärmen 
der Fliegen verglichen, 459 — 468 aber gilt der Vergleich einerseits 
dem Eindruck für das Auge, andererseits avraq 465) für das Ohr, 
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Das bnnte Gewirr der Farben, die Mannigfaltigkeit der Rüstungen 
ist gi^meiut, wenn das Heer mit Schaaren von Gänsen, Kranichen and 
Schwänen verglichen wird ; die Farbenpracht wird hervorgehoben, in 
der die Wiese nun erglänzt, wie wenn Schaaren weisser Schwäne, 
blauer Kraniche und brauner Wildgänse auf der Wiese oder Ebene 
sich niederlassen, und durch ihr Hin- und Herfliegen den Farbenglahz 
erhöhen und beleben. 

Der Eindruck für das Ohr aber ist speciell durch: avraQ vno 
%^o)V q^€QdaXiov novaßi^e hervorgehoben und hat mit dem Fluge 
der Vögel nichts gemein. So heLsst es auch II, 95 t^ro de atevaxi- 
^€To yala lawv XtovTVDv, Für unsere Stelle passt wörtlich das Citat 
aus Uz: „und sieh den bunten Schmelz der Wiesen.^ 

Ebenso möchte ich II. II, 207—210: 

Ol ayoQf)VO€ 
avTig BTt^ca^vowo veüv ano nai xhaiauiv 
rjxyy wg ote livfia TtolvcpXoiaßoio d'aXaaarig 
aiyiaXf^ lieyiX(^ ß^Sfierai, OfÄaQayal äi tu Ttovsog. 210 

auffassen. Lärmend eilt das Volk zur Versammlung, sowie die Wogen 
des bewegten Meeres gegen die Küste heranziehen, wo sie sich brechen; 
a^a^yü de %a novrog ist aber ein neues Bild; r^xv ^^ Getöse 
ist nur verglichen mit dem Brausen der Brandung; das Meer selbst 
aber bietet in seinen bewegten Wogen keinen Eindruck für das Ohr, 
sondern für das Auge, es ist nicht sturmbewegt und tosend, sondern 
die heranziehenden Wogen gewähren ein prächtiges Farbenspiel, sie 
glitzern, so wie die vielerlei bunten Rüstungen der Mannen. Die Farbe 
des Meeres ist hier ebenso bezeichnet wie XVI, 391 durch ig 6* ala 
noQqwQirp^, XU, 284 durch Ttohfjg, Od. V, 56 durch ioeiörig; XTV, 
273 bezeichnet f^aQftaQsrpf genau dasselbe, wie hier afiagayd, näm- 
lich das schimmernde, glitzernde Meer. 

In II. XXI, 199: 

aXla xal og daidome Jiog^ fi^aXoio negawov 
diivTjv Te ßQOvzipf, of an ovfavo^ev afjKXQayTjOf]" 

aber ist afiaQayrjajj vom Zeus gesagt, wenn er blitzt und donnert. 
Wir müssen hier den Eindruck für das Auge und das Ohr gelten 
lassen „wenn er vom Himmel herab wettert^. Es entspricht also in 
dieser Beziehung a^aqayifa dem TLothog als hell und roth. 

Heisst a^aqayiia glänzen, schimmern, so ist wohl kein Grund 
mehr, a^aqaydog als ein Fremdwort zu bezeichnen (Curtius, Etym.) ; 
QfiaQaydog und ^aqaydog verhalten sich wie afiiTiQog und lÄixQog, 
smelt und fieXö\ alle Worte vom Stamme fnaq bedeuten das Glänzen, 
eine Farbe, den Eindruck auf das Auge, fAaqiialqw, (Aaquaqiog\ so 
wie sich hier der Wegfall des a zeigt, so zeigt sich in afÄaQvytj = 
fiaQfiaQvyrj (Od. VIII, 265) der Uebergang des a in a. Es verhält 
sich also : smelt : /isld : äfieXö wie a/^aQ : fiaq : a/iaq. 
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Der Uebergang des a in a erhellt auch in axa/ta^^stVi^^. Man 
leitet dies Wort ab von analog und ^eu und übersetzt es mit: sanft, 
gemach hinwallend. Das ist aber kein bezeichnendes Epitheton für 
den Ocean (VII, 422). Ich leite es von axak, amlXo) ab, scharren, 
graben. Alle die von aytaX abgeleiteten Woi-te haben die Bedeutung 
des „Hohlmachens oder Hohlseins'' : a-mXoxp der Maulwurf, a>iaXig 
die Schaufel, axaXXlov das Schälchen ; äxala^^hrig ^iixeavog heisst 
also der hohlfliessende , das ist in Furchen oder in langen Wogen 
ziehende, also der wogende Ocean. Dies Wort hat den Uebergang 
des a in a und des ^ in A in sich ; denn: amXhi) scharren entspricht 
noch Curtius dem deutschen skar Pflugs chaar und Schaale axaXXiovy 
wie wir xa^, caro und Jcaljas gesund^ ytaXog, roth schön einander 
entsprechend fanden. 

Für die Glottik möchte ich noch die Bemerkung hinzufügen, 
dass Smaragd ein Edelstein ist , dessen gewöhnliche Farbe zwar grün 
ist, der aber durch Bösten bis 120" geglüht, blau wird; beim Er- 
kalten erlangt er allerdings seine grüne Farbe wieder, aber das Blau- 
werden ist seine charakteristische Eigenschaft. Smalte war uns ein 
Metall, das durch die Hitze blau wird und afioXyog von afiikdw führte 
uns auf das Blau werden des Himmels , namentlich bei der Hitze im 
Sommer (o/rcJ^ijg flat, vvKTog dfiolytp). 
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D. Poseidon als Sternbild. 

Eine Erklärung der Stelle der liias XIII, 1—38. 



Vorwort. 

Da der Yersuch, die homerischen Götter als Naturobjecte, als 
Gestirne, die diessbezüglichen Beschreibungen der Ilias als Himmels- 
beschreibungen zu erklären neu ist, so muss ich meinen Standpunct, 
den ich zu der bisherigen Forschung über die Ilias einnehme, mit 
einigen Worten andeuten. Die Kritik hat bereits ein so helles Licht über 
die homerischen Epen geworfen, dass sie alte, jüngere und jüngste 
Parthien in denselben entdeckt, dass sie eine Entwickelungsreihe, ein 
Werden erkennt; sie weiset nach, dass Stücke alter Theogonie in 
der Ilias aufgenommen, als Schmuck und Prachtstücke zur Auszierung 
Terwendet worden sind. Ohne im geringsten in den Gang der bis- 
herigen Forschungen einzugreifen, habe ich mir die Aufgabe gestellt, 
diese eingelegten Stücke alter .Theogonie genauer zu 
untersuchen. 

Wie wenn ein Kunsthistoriker bei der Betrachtung eines alten 
Gebäudes entdeckt , es seien einerseits schon beim Aufbau des Ge- 
bäudes Trümmer uralter Baudenkmäler zur Ausschmückung verwendet 
worden, anderseits später An- und Umbauten vorgenommen worden, 
so hat die Kritik in der Ilias das Alte, Fremdartige und das Neue als 
von dem Kern der Dichtung verschieden gekennzeichnet. 

Wie wenn nun jemand bei einem Gebäude das Alter dieser 
uralten Bausteine bestimmt, nicht auch das Gebäude ebenso alt sein 
musSy so wird auch, wenn ich das Alter dieser in die Ilias aufgenom- 
menen Traditionen bestimme, nicht auch die Ilias ebenso alt 
sein müssen. 

Wenn die eingefügten Bausteine aber sich von gleichem Ma- 
teriale und gleicher Form erweisen, zusammen die Umrisse eines 
ehemaligen Ganzen erkennen lassen, gewinnen sie an Bedeutung; so 
erhöht sich auch der Werth der alten in der Ilias erhaltenen Tradi- 
tionen, so wie der Werth der Ilias selbst, wenn sich nachweisen lässt, 
dass diese alten Stellen untereinander im Zusammenhange stehen, ja 
dass sie Beste einer anderen Dichtung sind , die nicht die Menschen 
und ihr Thun , sondern die Götter und den Himmel zum Gegenstand 
hatten, Beste einer alten Uranologie sind. 
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Es leuchtet ein, dass diese beiden Dichtungen nicht von. dem- 
selben Dichter herrühren können, da die eine den nächtlichen 
Hinunel, die andere die Handlungen der Menschen bei Ta^e be- 
schreibt. 

Ob die Dichter der Ilias diese Bilder selbst noch verstanden 
oder nicht, ist fraglich, beim Volke können sie nicht auf Verständnis 
gerechnet haben. Die üranologie scheint eine Dichtung der Wissen- 
den, der Gelehrten gewesen zu sein, die dann von den Volksdichtern 
verwerthet wurde. 

Nur wenn man die Dias als die TJeberlieferung der gesammten 
Gedankenwelt des Alterthums betrachtet, abgesehen von der concreten 
Form, in der sich diese concentrierte, erscheint auch die Uranologio 
als ein Stadium der Entwickelung des giiechischen Geistes und ihr 
Alter ist auch das Alter der Uias. Es liegt ein grosser Zeitraum 
zwischen dem Götter- und Menschen-£pos. Die Frage bezüglich der 
Continuität bleibt vorläufig eine offene. 



Der Schluss , dass Poseidon ein Sternbild an der Ekliptik und 
zwar das des heutigen Wassermannn sei , beruht auf dem Nachweise, 
dass die Ilias bereits auch die Wage , den Löwen und die Steinböcke 
als Sternbilder an der Ekliptik kennt, sodann auf dem innigen Zu- 
sammenhang, in welchem die Stelle XIII, 1 — 38 mit diesen Schlüs- 
sen steht'''). Das Bindeglied war die Bedeutung Yon^lyeQj die wir in 
der Formel elg ^EJUxrjV re xal Alyag VIII, 203 fanden und auf ^lye^ 
in Xni, 21 übertrugen, um den Poseidon als östlichen Nachbar der 
uAyBq zu erkennen. Es ist nun unsere Aufgabe zu zeigen, dass dieser 
Zusammenhang wirklich besteht, dass ^I/6g in XIII, 21 wirklich 
dieselbe Bedeutung habe wie in Vni, 203, dass in die Stelle nichts 
hineiugetragen ist, sondern dass sie ganz ohne Bücksicht auf die 
anderweitigen Schlüsse, selbständig und allein auch die Erklärung in 
demselben Sinn fordert und zulässt. Zu diesem Behufe wollen wir zu- 
erst aus der Uias und dem Mythos die Möglichkeit zeigen, dass 
Poseidon und Wassermann identisch sein können , sodann aus der 
ünhaltbarkeit der bisherigen Interpretation der Stelle die Noth wen- 
digkeit darlegen, den Poseidon anders als bisher zu erklären und 
dann schliesslich zeigen , dass die Stelle in unserer Auffassung einen 
tiefen Sinn und ernste Bedeutung erhält und in der Natur einer 
bestimmten Stellung des Wassermanns am Himmel entspricht , hier- 
mit Poseidon in Wirklichkeit, wie A\y€g, ein Sternbild ist. 

Die Möglichkeit, den Poseidon und Wassermann zu iden- 
tificieren, ergibt sich ans der mehrfachen Analogie zwischen beiden. 
Der Wassermann ist seinem Wesen nach eine ägyptische Figur , ein 
Sternbild, wie Poseidon ein Sternbild sein soll. Ersterer stand bei 



*) Siehe das Alter der Ilias, österr. Gymn. Zeitsch. 1878, IX. Heft, 
im Separatabdnicke erschienen bei Gerold in Wien. 
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den Aegyptern aber in Verbindung mit der Nilschwelle» also der 
Zeit zur Sommerwende der Sonne, letzterer aber soll uns für die 
Ilias die Bedeutung der Winterwende haben. Die volle Identität in 
der Bedeutung ist nicht nothwendig, da nicht alle Völker auf gleiche 
Weise astronomierten oder auf gleiche Weise die Gestirne in Beziehung 
mit der Natur brachten. 

Der Wassermann war das Sinnbild der WasserfQlle, der Nil- 
überschwemmung, auch Poseidon war ein Wassergott. In der Odyssee 
ist Proteus die Personificierung des Nil und wird ein Unterthan des 
Poseidon genannt. (Od. IV. 400.) Proteus ist also der geringere, 
Poseidon der herrschende Wassergott. 

Diese Bolle ist ihm auch in der Ilias zugetheilt; denn XV, 189 
fiel es ihm bei der Theilung der Welt unter die drei Eroniden zu, das 
graue Meer für immer zu bewohnen, TioXirjv aXa vaUfiBv aeL Im 
Meere hat er seinen Palast (ü. XIII) , dort stellt er seine Bosse ein. 

Diese Bedeutung hat Poseidon auch unbestritten im Mythos. 
Aber picht blos diese, sondern auch die Verbindung mit der Winter- 
wende ist in der Ilias und im Mythos ausgesprochen. 

Die Griechen brachten dem Poseidon Opfer am Meere und an 
den Flüssen (XI, 728, XX, 403, XXI, 131). Im VII. Buche wird er- 
wähnt, dass die Achäer vor dem Mauerbau das Opfer zu bringen 
unterlassen hatten. Poseidon beschwert sich deshalb bei Zeus (445). 
Die Zeit aber, wann das Opfer dargebracht werden sollte, ist näher 
bestimmt durch 421 tjehog viov jcQogißaUev oQovQag ovgavov 
eiaaviwv*). Wir erkannten diese Zeitbestimmung als Gegensatz zu 
[Aeaov ovQavov afiq>iß€ßrjii€i und als Zeit der Wintersonnenwende, 
wenn nämlich die Sonne einen neuen Kreislauf beginnend am Himmel 
wieder aufwärts steigt. Was hat Poseidon für Anrecht auf ein Opfer, 
der Wassergott beim Mauerbau, wenn es nicht der Zusammenhang 
des Poseidon mit der Wintersonnenwende , viov TtQoaißaiXev mit 
dem Neujahr ist. Diese Bedeutung aber blieb dem Gotte auch im 
Mythos; „im ganzen griechischen Cultus'^ sagt Preller, „ist ihm 
unter den Monaten Yorzüglich der der stürmischen Jahreszeit, des 
Winters vor der Sonnenwende, geweiht, der bei den Joniem allgenaein 
Poseideon hies, weil sich die Majestät des Meeres da am gross- 
artigsten ofifenbart, wie die des Zeus im Donnergewölk ; denn von 
Poseidon kommen alle Stürme, Wogen und Schiffbrüche^ etc. (Myth. 1, 
362). In diesem Sinne wurde auch seine Gestalt und körperliche 
Bildung gedacht, mit dunkelwallenden Locken, ycvavoxciirrjg, mächtig 
gewölbter Brust, evqvaTEQvog, mit Augen, die wie Meer schimmern, 
yXavytol, in der Umhüllung eines dunkeln Mantels. (Myth. 1, 361.)**) 

Auch die Aegypter versinnlichten sich Sonne und Gestirne auf 
diese Weise , die Sonne der Winteimonate als kleines Kind , die der 
Frühlingsgleiche als Jüngling, die der Sommerwende als bärtigen 



*) Das tropische Jahr. Seite 20. 
**) 11. XIV, 136 TiaXam cpctiri eioxwg. 
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Mann, die der Herbstgleiche als Greis*). Poseidon hat also mit dem 
Wassermann gemein, dass beide Beherrscher des Wassers, beide mit 
der Sonnenwende in Verbindung sind , und zwar Poseidon , wie es der 
Schluss aus dem u^I^£g forderte, mit der Bedeutung der Winter- 
wende. 

Der Möglichkeit, ihn auch als Sternbild aufzufassen und mit 
dem Wassermann zu identificieren , steht nichts entgegen. Die Neu- 
heit bei der Forderung unter den griechischen Götteru sich Stern- 
bilder zu denken, concreto, der Anschauung sich darbietende 
Naturobjecte, nicht Gebilde der Reflexion, mindert sich, wenn 
wir bedenken, dass die Ghaldäer und Perser, die Nachbarn der alten 
Griechen, auch in den Sternen ihre Götter sahen. 

Die Nothwendigkeit dieser Auffassung aber ergibt sich 
aus der Unhaltbarkeit der bisherigen Interpretation der Stelle XIII, 
1 — 38. Um diese Stelle nach Form und Inhalt zu würdigen, müssen 
wir einen Bückblick auf das ganze XIII. Buch der Ilias werfen, dann 
untersuchen, in welchem Zusammenhange die Stelle mit dem Inhalte 
des 13. Buches stehe und zuletzt die bisherige Interpretation der 38 
Verse prüfen. 

Ich kann und muss mich bei Beurtheilung des XIII. Buches 
auf die bisherigen Resultate der Forschung stützen , weil diese eine 
objective anerkannte und sichere Grundlage bieten. Bergk's Literatur- 
geschichte enthält eine ausführliche Analyse der Ilias; bezüglich des 
13. Baches sagt Bergk (S. 603): dass der Kampf bei den Schiffen, 
der auch in den Gesängen sich fortsetzt, im Wesen zwar der alten 
Ilias zuzuschreiben , die alte Form aber kaum zu erkennen sei. Auch 
die alte Ilias hatte ihre Epinausimache, aber die ursprüngliche* Dich- 
tung ist durch das Werk des Nachdichters verdrängt , dem die alte 
einfache Grösse und Mässigung des alten Epos nicht genügte; er hat 
den Boden der Ueberlieferung vollständig verlassen und steht ganz 
auf eigenen Füssen. Statt die Wechselfälle und verschlungenen Wen* 
dangen des Kampfes zu schildern , zieht er die Götterwelt herein und 
hat so die beste Gelegenheit, dem Flusse seiner Einbildungskraft zu 
folgen. Es ist eigentlich ein keckes und verwegenes Spiel , was der- 
selbe mit den ehrwürdigen üeberlieferungen der Vorzeit treibt , sie 
sind für ihn eben nur ein Stoff wie jeder andere , an dem er seinen 
Witz und seine rhetorischen Kenntnisse versucht. Da der Dichter die 
alte Ilias durch umfangreiche Zusätze erweitert, flicht er gelegen-- 
heitlich aus der Göttersage wie aus anderen Kreisen der Heldensage 
vieles ein. Man erkennt leicht , dass der Dichter mit dem reichen 
Schatze der theogonischen und heroischen Mythen wol vertraut war, 
aber man muss sich hüten , alles für volksmässige Ueberlieferung zu 
halten.^ 

Es genügt , auf diese allgemeinen Sätze aus Bergk's Literatur- 
geschichte hingewiesen zu haben , auch das Einzelne ist dort weiter 



*) Dunker Gesch. des Altert. 1874, 1. 36. 
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ausgeführt. Uns genügt zu constatieren , dass nach bisheriger K^ritik 
das ganze 13. Buch von späteren Händen zersetzt und umgearbeitet 
erscheint, dass darin gerade die Stelle XIII 1 — dB als ein Stück 
alter Theogonie, eingelegt zur Ausschmückung, erkannt ist. 

Prägen wir nun , wie die Verse 1 — 38 zu der Handlung des 
XUI. Buches sich verhalten, so ist die Kritik ebenfalls einig, dass 
ein nothwendiger inniger Zusammenhang zwischen beiden Theilen 
nicht bestehe. Bergk hebt den Widerspruch im einzelnen und im 
allgemeinen hervor. Im Eingange des Uli. Buches, sagt er (S. 607), 
wird Zeus eingeführt , wie er sich von den Troern abwendet , weil er 
erwartet, es werde keiner der Götter am Kampfe theilnehmen. Aber 
Poseidon benützt diesen Moment , um den Achäern zu helfen , und 
mit reichem Farbenschmucke wird das Erscheinen dieses Gottes be- 
schrieben. Man hat, sagt Bergk, diese Beschreibung unvereinbar 
gefunden mit der spätem Stelle^ dieses Gesanges v. 352, wo es heisst, 
Poseidon habe die Achäer zum Kampfe ermuthigt, nachdem er heim- 
lich aus der Tiefe des Meeres emporgestiegen. Indess findet Bergk 
keinen thatsächlichen Widerspruch darin , eben weil Poseidon den 
Blick des Zeus meiden müsse, fahre er nur bis zur Insel Tenedos 
und lasse hier seinen Wagen in einer Felsgrotte im Grunde der See. 
Wenn er sich von da zum Heere der Achäer begibt, so müsse er 
nothwendig aus dem Meere emportauchen und unbemerkt sein Ziel 
zu erreichen suchen. 

Ich glaube nicht, dass der Widerspruch so leicht zu beseitigen 
sei. Verfolgen wir Poseidon's Wirken im XIII. Buche, so erscheint 
es fast planmässig , dass der Gott so willkührlich verwendet wird. 
V. 45 « reizt er in Gestalt des Kalchas die beiden Ajas , worauf er 
schnell wie ein Habicht sich emporschwingt und verschwindet; 
trotzdem heisst es schon v. 71 : der Sohn des Oileus habe in Kalchas 
den Gott erkannt und zwar von hinten an den Füssen uüd Schenkeln, 
als dieser weggieng. v. 62 üqto Ttexeodai, v. 72. ajtiovcoq', 
V. 84 heisst es wieder, während sich die beiden Ajas noch wunderten, 
en*egte Poseidon die Achäer hinten bei den Schiffen, und v. 206 will 
Poseidon wieder den Zelten entlang zu den Schiffen, wo er sich ja 
laut V. 84 eben schon befindet; erst v. 239 enteilt er von dort und 
nun heisst es v. 350, dass er heimlich aus der Tiefe des Meeres 
emporgetaucht sei. Die Verwendung des Poseidon ist also überhaupt 
widerspruchsvoll. 

Bergk verbindet dieses heimliche Auftauchen mit v. 38 o d^ eg 
önqaxov i^xer' ^Axaiiov, indem er ihn von Tenedos aus heimlich in's 
Lager des Heeres gehen lässt. Was steht aber im Wege, diesen v. 38 
mit V. 31 im Widerspruch zu finden? Laut 31 fährt der Gott zu den 
Schiffen, laut 38 geht er dahin; knüpft man nun v. 350 an 31, so 
geräth die Heimlichkeit in argen Conflict. Poseidon fährt in aller 
Pracht bis an's Ufer, wo ihn Zeus schon erblicken kann. Und , abger 
sehen davon , ist es poetisch angemessen , den Zeus so darzustellen, 
dass er den Poseidon trotz des Aufbotes au Glauz und bergerschüt- 



j 
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temdem Getöse bis Tenedos nicht sehen sollte nnd von Teüedos ans 
für den Gott erst Gefahr war, erblickt zu werden, so dass er Ton 
dort heimlich gehen mnsste? 

Der Widerspruch mit y. 352 ist also thatsächlich vorhanden, 
ja bei näherer Betrachtung ergeben sich noch eine Beihe anderer, so 
daäs es nutzlos erscheint, ihn an ein^r Stelle zu beseitigen. 

Der hauptsächliche Widerspruch zwischen dem Götterbilde 
1 — 38 und dem Xin. Buche besteht aber, wie Ber^ benieiltt, in 
der Disharmonie zwischen Zweck und Mittel. Eben weil Poseidon 
heimlich auftreten soll , passt überhaupt die glänzende Schilderung 
der Fahrt nicht; ebenso wenig entspricht der Erfolg der Hilfeleistung 
dem pomphaften Auftreten des Gottes. So umfangreich die Darstel- 
lung des Kampfes ist, so geschieht doch eigentlich wenig, man kann 
sich kein klares Bild vom Kampfe machen ; Poseidon hilft im XIII. 
und XIV. Buche hie und da, muss aber im XV. Buche auf Zeus Ge- 
heiss unverrichteter Sache abziehen. Niemand hat den Zusammen- 
hang dieses Götterbildes mit der epischen Handlung schärfer und 
treffender bezeichnet als La Boche niit den Worten: parturiunt 
montes et nascitur ridiculus mus. 

Es ist ersichtlich , der Nachdichter wollte auf dieses Pracht- 
stück nicht verzichten, er nahm es auf, sagt Bergk, ohne Bücksicht 
auf die Angemessenheit. 

Es ist dieses Bild daher von der epischen Handlung lösbar 
und als getrenntes eingelegtes Stück alter Poesie, als ein Stück der 
alten Göttersage zu betrachten. 

Nun wollen wir die einzelnen Züge dieses Bildes 1 — 38 selbst 
näher betrachten. 

i?€tg (<r Inii ovv Tgcias re xal "Extoqu vrjval n^Xaaaev 
toig fiiv ?« naqa r^ai novov r i/ifiev xal oi^vv 

vtoXifiim, avTog <f^) nahv xq^Ttev oaae q>aBiva , 
v6aq>LV i(p InnoTiohav Ggumov nad^OQWfievog alav 
Mvawv % OLytWOLXiov nai ayavwv ^InnmLohyüv 6 

yXay,TO(paywv , Aßiwv t€, dixaioraTtav avd-QioTtiov, 

(ig Tqolr^ (T ov nafinav hi jQinev oaöe (paeivto' 
ov y^Q or' d&ttvdrtov riv iiXnsxo ov xard d-vfiov 
iX&ovT 71 TQtosaaiv dQfj^^sv rj /Ittvftolaiv.) 

OiS* aXaoaxoTtirjv eix^ n^iwv ivoüix^wv lo 

xai yaQ 6 d^avf^iaKwv toto 71t6Xb(ji6v tb (xoLxrpf te 

inpov Itv anQOTaTrjg y,OQvq)fjg 2afiov vXrjioarig 

{BQTj'ixtrig' €vd-€v ydg i(faiv€To ndaa u^yVdi?, 

ipdiVfJO Sk ÜQUcuoio TtoXig xal vrjsg AyatCiv, 

Iv*' «^* oy i^ aXog efcr' ifüVt iXiaiQE o* lAxnioyg 16 

Tqmalv dafjLvajtJiävovg , /liX dk xgareQÖig ivefi^aaa.) 

udvrina d i^ ogeog Tcareßrjaero Ttamaloevrog 
KQatTtva noat Ttgoßißag' TQefie ö^ ovgea na%^ aal vXrj 
Ttoaatv in dd^avaroiai TloaeidcLiavog iovrog. 
t^ fiiv OQe^aT iwv, to de ihqatov 'ixero renfnog, 20 
uilrag^ ivd^a re ol xlvta ädfiora ßivd'eai Xi^vrig, 
XQvaea fiaQfiaiQovta Tereixctrai, atpS^ira oieL 
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Bv9 il&wv in ox^cjflpi Titiaxeto xaXytJOitod^ ÜTtTtio^ 

tmvrciTa, Xqvoirfiiv e&eiQfjaiv xo^otovte. 

Xfvaov d* avTog idwe ncQi xqöt' yivto d^ iiiaa&Xrpf 25 

XQvaBifiv &itVKTOVf koi d" inefirjOeto dla>QfW 

ßi] o €Mxav i/ci yLVfiat \ aralle de xtjzs vre attot 

jtavto&Bv, ix Ttev^fidiv, oid* ryvoirfiev avaxta' 

yrj^oaivy di &aXaaaa duararo. toi ^ ijtstovro . 

^ifJLq>& (üctk y avi* V7t€V€Q&e diaivero x^^^^og a^iov* 30 

Eati Ss Ti aniog ev^ ßa&eit^g ßiv&eac Xifivrjg, 
Uiiaatiyvs TtviSow xal "ifißQov ncunoLkoiaoris) 
€v& YrtTtovg eatrfle Iloaeidawv evoaix^fov 
Xtaag s^ oxewy, Ttaga d' ajiißQoaiov ßdXev eldaQ 35 

i'dfi€vai' afitpt di noaai Ttadag eßale x^tWag, 
aqqr^xtovg aXvrovg, oq>Q l'/anedov av^t (.dvoiev 
voatr^aavra avaxza' (6 6' is ctqutov ?i/€T* jixaiCiv.) 

Zeus wendet seine strahlenden Augen TtaXiv. 

La Boche erklärt: wie <Z> 415, von einigen in der Bedentang 
^ seitwärts"^ wenden, avertere gefasst, welche Bedeutung es auch 
r 427 und Y 439 haben soll , allein die Aristarchische Erklärung 
Big zovTciau) lässt sich in allen Stellei^ aufrecht erhalten. So auch 
Strabon ÜI, 295 to yaq naXiv. irgerte fnaXitTTa fxh iari elg toi- 
itiüw,^ Sagen wir also: Zeus wendet seine Augen nach rückwärts. 
Wie ist diess zu vei-stehen: Wendet er bloss das Haupt um nach rück-* 
wärts, oder wendet er sich ganz um , oder ist diess ein Tropus für 
„entfernte sich^? Wenn es heisst, auf die Troer sieht er nun gar 
nicht mehr, so hatte er vorher auf die Troer gesehen und nun wendet 
er seine Augen den Thrakern zu^ Zeus hatte also vordem nach Süden 
gesehen, jetzt sieht er nach Norden; Zeus muss sich also irgendwo 
nördlich oder nordwestlich von Troja befinden. Im XIV. Buche 292 
aber treffen wir den Zeus auf dem Ide, auf Gargarons Höhen ; der Ide 
i«t^ber südöstlich von Troja und Zeus kann von dort gar nicht die 
Augen von den Troern ab- und den Thi-akern zuwenden. Wo ist also 
Zeus im Xm. Buche ? Wie ist 7t 'hv tqenev oaas zu versinnlichen ? 
Was Zeus also in diesem Bilde betrifft, so ist die Darstellung unver- 
ständlich. Poseidon sitzt inzwischen auf einem Gipfel des waldigen 
Samothrake, von wo aus er das Land erblickt und die Achäer be- 
dauert. Wenn Poseidon im Meere wohnt, so muss er wol aus dem 
Meere aufgetaucht sein (i^ alog SUt liov) , um auf einem Berges- 
gipfel zu sitzen. Dieses Attribut erscheint also überflüssig , denn es 
veranlasst zu der Bemerkung , tauchte Poseidon zuföUig bei Samo- 
thrake auf, wie irgend ein Fisch, oder mit Wissen und Absicht wie 
es einem Gotte geziemt? Wie konnte er aber im letzteren Falle wieder 
so thöricht sein, gerade im Nordwesten von Troja sich auf eines Ber- 
ges Gipfel zu setzen,^wenn er von Zeus unbemerkt sein will ? 

Zeus hatte ja eben seine Augen den Thrakern zugewandt und 
Poseidon setzt sich ihm also gerade vor die Augen. Hier tritt der 
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ßegensatz zu 352 lei&Qfj vne^avadvg recht deutlich hervor , es hiM 
hier jede Heimlichkeit geradezu auf. Oder sollen wir Ttahv tqinB 
so auffassen , dass wir uns den Zeus noch nördlich über Samothrake 
hinausdenken? Wie kommt er im Buch XIV auf den Gargaron? Ist 
im Kommen und Gehen der Götter gar kein Zweck? Kann ein ernster 
Dichter solche Willkühr treiben? 

Nun aber steigt Poseidon vom Berge herab mit einer Gewalt, 
dass Berg und Wald erzittern und zwar nicht gleich nach Troja, um 
den Bedrängten so schnell wie möglich die Hilfe zu bringen, nein, 
nach Aigae schreitet er zuerst in seinen Pallast, um sich Wagen und 
Pferde zu holen, sich in Gold zu kleiden, %qvo(nf d* sdwe negi %^t, 
so fährt er prunkvoll bis Tenedos und nun erst^ nachdem er dort 
umständlich seine Bosse versorgt , geht er nach Troja den Achäem 
zu Hilfe! 

Wo ist Aigae? La Boche sagt: fy^lysg Schol. vfjcog h rq* 
Alyaiffi fteHyei; nach einer andern Scholiennotiz ist Aigae auf 
Euboea, nach einer dritten ist das Achaische an der Küste des korin- 
thischen Meerbusens gemeint; an das letztere ist aber wegen der 
grossen Entfernung nicht zu denken, denn Poseidon hätte, um 
nach Troja zu kommen, um den Peloponnes herum und über das 
ganze Aigaiische Meer fahren müssen; für das Euböische entscheidet 
sich auch Strabon.^ 

Die Entfernung kann für einen Gott , der in drei Schritten von 
Samothrake nach Euböa schreitet , doch kein Grund sein , sich für 
das nähere Aigae zu entscheiden, die Fahrt ist ja ohnediess zwecklos 
und eine blosse Prunkfahrt, die man lieber ausdehnt als abkürzt. 
Hätte Poseidon den Achäem heimlich und schnell Hilfe bringen wol- 
len, so wäre er mit einem Schritte von Samothrake in Troja gewesen; 
und mag man sich den Zeus nördlich oder südlich von Troja denken, 
80 hätte Poseidon wenigstens den Lärm vermeiden müssen , den er 
durch seine wuchtigen Schritte erregte; oder hörte auch Zeus nicht? 
Und wie soll man sich Berg und Wald erzittern denken? Poseidon 
schreitet ja über*s Meer, oder schritt er von Insel zu Insel? v. 31 
fahrt Poseidon bis zu den Schiffen der Achäer, v. 38 geht er von 
Tenedos aus in*s Lager der Achäer; es ist kein Grund vorhanden, 
das eine eig anders aufzufassen als das andere; die Möglichkeit 
wenigstens, sie gleich aufzufassen ist da und der Sinn der Stelle 
zwingt sogar dazu. Denn wozu stellt Poseidon die Bosse ein und 
versorgt sie bis zu seiner Bückkehr (voati^ctwa), Poseidon kehrt 
gar nicht mehr zurück; man kann sich wol denken, dass er, als er im 
XV. Buche unverrichteter Sache in's Meer taucht, nach Tenedos gehe, 
aber das ist nicht gesagt , von Boss und Wagen ist in der Hias gar 
nicht weiter die Bede; es erscheinen die Verse 32 — 38 ganz über- 
flüssig. Die Stelle XIII, 1 — 38 ist also nach der bisherigen Auffas- 
sung unverständlich und voll Widerspruch , daher recht eigentlich 
unpoetisch; der Zusammenhang derselben mit der Handlung des 
XIII. Buches ist lose, so dass sie von der bisherigen Kritik bereits aU 
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ein« eingelegte » ans der Theogonie entlehnte , erkannt ist ; die Be- 
schaffenheit des XIII. Buches selbst lehrt nns, dass eine umgestaltende 
Hand im ganzen Buche, folglich auch an der Stelle 1 — 38 thätig war. 

Man mag sich die Yerändemng, die das ursprüngliche Gedicht 
im Laufe der Zeiten durch die Nachdichter erfahren hat, noch so 
gross denken, eine solche Zusammenhanglosigkeit und namentlich 
eine solche Inhaltslosigkeit in den anerkannt alten mythischen Theilen 
der Poesie kann nicht in der Sache allein liegen ; es muss sich uns 
doch die Frage aufdrängen, ob sie nicht eine Folge unserer Auffassung, 
unserer Interpretation sei. Es tritt hiermit die Nothwendigkeit ein, 
zu versuchen, ob nicht die Stelle anders aufgefasst werden könne ; an 
der bisherigen Auffassung kann ja dadurch nichts verdorben werden. 

Die Wirklichkeit der Identität des Poseidon mit dem Wasser- 
mann als Sternbild werden wir erkennen, wenn wir nachweisen, dass 
die Bedeutung, die wir für u^lyeg aus der Formel e^g ^EUtltjv ie yuxt 
u^lyag fanden, auch dem Ausdrucke Th,^(aq ^ilyag in XIII 21. zu- 
komme , dass die ganze Stelle wirklich die Beschreibung eines unter- 
gehenden Sternbildes, und hiemit Poseidon und ^lyeg als Stern- 
bilder unzertrennbar sind. Um das Götterbild zu erklären, wollen wir 
zuerst einzelne Hauptzüge herausheben und deren astronomische 
Bedeutung nachweisen. Ich fasse dieselben unter folgenden vier 
Schlagwörtern zusammen: 

1. Die Redeweise Zevg Ttahv tQBTtev oaae q)a€ivw, 

2. xXvta öiof.iaTa ßivd^eac Uiivrjg und ÜrtTtovg eaTr^e 

3. TsyifitoQ ^lyag; nach Erörterung dieser Stücke wollen wir 

4. die geographischen Angaben Ja//o^,"/jU/$^g, Tevedog etc. 
untersuchen und sodann die Stelle in unserer Auffassung übersetzen. 

1. Was ist Zevg TtaXtv TqinBv oaae q>a€ivw? 

Wir verbinden das erste Wort der Stelle Zevg sogleich mit 
n;aXiv TQ€7iev mit üebergehung der andern Worte der ersten drei 
Verse , weil diese auf Troja Bezug haben und später unter den geo- 
graphischen Angaben der Stelle noch besprechen werden. 

Zevg al^o steht an der Spitze der Beschreibung eines unter- 
gehenden Gestirnes. Wollen wir den Poseidon als Sternbild auffassen, 
so müssen wir unter Zevg die Sonne verstehen. Dass Zevg auch diese 
Bedeutung in der Ilias habe, kann nicht sogleich bewiesen werden, 
sondern stellt sich) erst als Ergebnis der Untersuchung sämmtlicher 
Himmelsbeschreibungen der Dias heraus. Hier muss dieses Ergebnis 
anticipiert, der Beweis aber aufgeschoben werden. Indess sei bemerkt, 
dass i]kiog in gar mannigfaltiger Bedeutung vorkommt und auch als 
lebendes Wesen angeführt wird , das Alles sieht und Alles hört, und 
zu dem man wie zu Zeus schwöi-t II. III. 277. 

Die Sonne also wendet ihre Augen nach rückwärts, eg rot- 
maw, dieses gibt einen vollkommenen Sinn, während es bei Zeus 
sinnlos ist. -■ Die Sonne wendet sich in ihrem scheinbaren Laufe am 
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Himmel, wenn sie den höchsten (jÄiaov (w^otvov) und wenn sie den 
idedersten Stand {ovQavov elaavuiv) erreicht hat. An diesen Sonnenr 
stand kann aber in. unserer Stelle nicht gedacht werden,, denn er 
bezeichnet in beiden Fällen den Stand der Sonne zn Mittag. Da hier 
aber der Stand der Sonne mit einem Sternbild in Verbindung gebracht 
ist, Sterne aber zu Mittag nicht sichtbar sind, so können wir nur au 
den zweiten Stand der Sonne, nämlich am Horizonte, also im 
Untergange denken. 

Die Sonne beschreibt im Winter den kürzesten, im Sommer 
den längsten Tagesbogen, ihr Untergang am 21. März zeigt den 
Westpunct am Horizont an; für 38® n. Br. geht sie am 21. Juni 30" 
nördlich, am 21. December 30® südlich Ton diesem Westpunct unter, 
sie erreicht an diesen Tagen den äussersten nordwestlichen und den 
äussersten südwestlichen Stand am Horizont, worauf sie sich wieder 
wendet; dieser Moment kann nur ganz gut durch das Bild ausgedrückt 
werden : Zeus wendet seine strahlenden Augen zurück. 

Dass oaae (paaivia der Dual ist, darf uns in unserer Auffassung 
nicht stören, denn die Sonne ist ja als oberste Gottheit geschildert, 
der zwei Augen zukommen; nur die Kyklopen haben ein Auge. 

Es handelt sich nur darum, zu erforschen, ist hier die Sonne 
in der Sommer- oder ^interwende? Da v. 4 — 6 Völker genannt 
sind, die im Nordwesten von Eleinasien wohnen, namentlich das 
thrakische Volk bestimmt auf diese Gegend hinweist, so könnte es 
scheinen, dass hier die Sommerwende der Sonne gemeint sei. 

v6a(piv icp* iTtnonohov Q^rpiiov uta&OQWfievog cucty^ sie 
wendet sich niedersehend auf das Land der Thraker, also im Nord- 
westen, d. i. am 21. Juni. Dies aber als Beschreibung der Sommer- 
wende aufzufassen , verbietet der Zusammenhang mit den folgenden 
Versen, namentlich 17 — 37. Ist Poseidon ein Sternbild, so muss 
dies doch im Untergange gedacht werden, da Poseidon in das Meer 
taucht; soll nun Ttakiv rgiftev die Sommerwende bedeuten, so 
müsste auch Poseidon, ein Sternbild des südlichen Himmels, 30® nörd- 
lich vom Westpunct untergehen, was unmöglich ist. Man muss den 
Zusammenhang oder die Sommerwende aufgeben. 

Ttahv TQ€7t€v oaae in der Bedeutung der Sommer wende auf- 
fassen, hiesse also den Zusammenhang der Stelle zerreissen; wir 
müssten annehmen, die Verse 1 — 9 seien wieder ein ganz getrenntes 
selbstständiges Bild, das mit der folgenden Beschreibung in gar 
keinem Zusammenhange steht. So lange aber vom philologischen 
Standpuncte die Möglichkeit vorhanden ist , den Zusammenhang der 
Stelle zu wahren, sind wir nicht berechtigt, sie zu zerreissen. Die 
Möglichkeit ist aber vorhanden , wenn wir xaSi)Q(ifievog anders als 
bisher auffassen, nämlich nicht in der Praesensbedeutung, sondern 
in der Futurbedeutung, eine Absicht ausdrückend, Zeus. wendet die 
Augen, um wieder auf das Land der Thraker zu blicken, um die 
Thraker zu besuchen, d. i. die Sonne hat die südliche Wende eben voll*-, 
zogen und beginntnun den Weg wieder nach dem Nordwesten. Zu dieser 
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AafiPassnng passt auch das Wort voacpiv, abseits, entfernt, nm das 
feine Land der Thraker zu besuchen. Es ist also dem Wortlaute und 
dem Siniie der Ilias entsprechend nahv t^nev in der Bedeutung 
Winterwende der Sonne aufzufassen ; die der Sommerwende ist sinn- 
widrig; erstere wahrt, letztere zerreisst den Znsammenhang. Wir 
haben uns daher unbedingt für die Bedeutung der Winterwende 
zu entscheiden und ersehen , dass das Götterbild schon in den ersten 
Worten uns auch auf dieselbe Bedeutung führt, die wir für j4ly^g in 
der Formel ig ^EXlnrpfre mal ^lyag fanden und fßr die u^y€g in 
diesem Bild auch finden müssen, wenn Poseidon der Nachbar der 
^lyeg an der Ekliptik sein soll. 

Wir haben also in v. 3 — 6 eine Himmelsbeschreibung, nicht 
symbolisch oder allegorisch^ sondern objectiv aufgefasst, wie sich der 
Himmel dem Auge darbot; die Sonne hat die eine Hälfte des Kreis- 
laufes oder den Bogen von 60^ am Horizont beschrieben und wendet 
sich nun , um wieder allmählich mehr im Westen und endlich im 
Nordwest<en, bei den Thrakern unterzugehen. 

Die Sonne ist in der Winterwende, es beginnt das 
Neujahr. 

Dieser abstrakte Gedanke ist durch einige Züge der sinnen- 
fälligen Erscheinung selbst ausgedrückt; hierin besteht das Wesen 
der bedeutungsvollen homerischen Bildersprache, sie offei^bart uns 
den damaligen Himmelsstand. 

2. Was ist xlvTci öuifiaTOL und liTtTtovg eatrjOß^ TtavTjQ^ 

Poseidon stellt seine Bosse in der Tiefe des Meeres ein, bindet 
ihnen die Füsse und giebt ihnen Futter, auf dass sie warten, bis er 
wieder kommt. Dies ist eine Fürsorge für längere Zeit. 

Poseidon als ein abstrakter Gott, konnte nur einer wunderlichen 
Phantasie in Gold geschmückt erscheinen und in*s Meer fahren, als 
Gestirn aber aufgefasst erhältjedesWort der Beschreibung eine tiefe 
und wahre Bedeutung , das Sternbild taucht in's Meer, es geht unter. 
. Welcher Untergang des Gestirnes kann aber nur beschrieben 
sein? gewiss nicht der tägliche, oder irgend ein zufälliger. Das Ver- 
schwinden der Sterne in den Strahlen der Sonne des Morgens oder 
des Abends am östlichen oder südlichen Himmel ist ebensowenig ein 
eigentlicher Untergang zu nennen , wie der Untergang im Westen 
bei Sonnenaufgang oder um Mittemacht. In allen diesen Stellungen 
könnte man yon einem Sternbild oder einem Gotte nicht sagen , er 
fahre jetzt in das Meer und bleibe zu Hause; er könne die Bosse aus- 
spannen und brauche sie einige Zeit gar nicht : in allen diesen Stel« 
Inngen erscheint das Gestirn in der folgenden Nacht wieder am 
Himmel, der Gott ist thätig. 

Nur ein Untergang ist es, auf den die Attribute passen, näm- 
lich der Untergang des GestiHies Abends am westlichen Himmel, d. i. 
der heiische Untergang. Das Gestirn geht in diesem Falle gleich 
nach der Sonne unter, die Sonne ist eben im Begriff in das Sternbild 
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ZU treten ; dieses verschwindet allmählich in den Strahlen der Abend- 
sonne, und wird auf ehiige Zeit am nächtlichen Himmel ganz unsicht- 
bar und zwar so lange, als die Sonne Zeit braucht, das Bild zu durch- 
wandern, etwa einen Monat. Nähert sich die Sonne dann wieder der 
östlichen Grenze des Bildes, so geht dieses wieder früh vor der Sonne 
auf* Der erste Frühaufgang oder der heiische Aufgang ist dann die 
Zeit, in welcher Poseidon seine Bosse wieder braucht. In der Zeit 
zwischen dem heiischen Aufgang und Untei-gang ist der Qott nicht 
am Himmel, die Bosse daher nicht in Verwendung, sie müssen warten, 
bis der Gott seinen Jahreslauf vom neuen beginnt. Es drückt das 
Attribut voaTTjOavta hier genau dasselbe aus, was bei Sirius das 
Attribut Acilot^fifVog 'ßx^amo, nämlich den helischeuAufgang. 

Auch von dem grossen Bären ist dasselbe Moment hervoi^e- 
hoben, aber negativ , er ist des Bades im Ocean nie theilhaftig , d. i. 
er verschwindet nie vom nächtlichen Himmel, geht nie heiisch 
unter. 

Poseidon stellt also seine Bosse beim heiischen Untergange 
ein und lässt sie wai*ten, bis er sie zum heiischen Aufgang wieder 
nöthig hat. 

Wichtig für unsere Schlüsse ist die Erkenntnis , dass diesen 
Versen 32—38 gemäss die Sonn e ebenso westlich oder an der West- 
grenze des Poseidon gedacht werden muss , wie der Formel alq ^Eki' 
xrp^ ze xai Alyag gemäss, und zwar auch in der Winterwende {na- 
liv TQmev ooae) ; nur Hessen uns die ^lyeg noch einen Spielraum 
von 9<» an der Ekliptik, nämlich-von 316®— 325". 

Nun werden uns auch die idvrä dwfiora des Poseidon ver- 
ständlich sein; Poseidon geht im heiischen Untergang nach Hause 
in seinen Pallast. Nur dieser Untergang kann so verstanden 
werden, dass er des Gottes Heimkehr andeute, kein anderer ; da uns 
durch Tcakiv Tgifcev die Zeit der Winterwende der Sonne angegeben 
ist, so sind wir über Baum und Zeit orientiert. Wir können daraus 
schon entnehmen , dass der heiische Untergang eines Gestirnes be- 
ginnt, wenn die Sonne sich der Westgrenze desselben nähert. Bäum- 
lich erkennen wir, dass der Pallast des Poseidon dort gewesen sein 
müsse, wo die Sonne kurz vorher unter den Horizont trat; es ist bei 
der Winterwende der äusserste südwestlichste Stand am Horizont, 
30" südlich vom Westpunct; dort war der Pallast des Poseidon. 
Zeitlich erkennen wir, dass der heiische Untergang mit der Win- 
terwende der Sonne gleichzeitig, also beides am 21. December Abends 
stattgefunden habe und daher ein bedeutungsvoller Moment poetisch 
versinnlicht ist. 

Betrachten wir den heiischen Untergang des Sternbildes Was- 
sermann, wie er heute vor sich geht. Die Sonne volMeht die Win- 
terwende, wenn sie den 270" der Ekliptik passiert; astronomisch 
tritt das Neujahr ein; es ist diess am 21. December der Fall. 

Die Sonne hat den kürzesten Tagesbogen besclArleben und geht 
Abends für 38" n. Br., 30" südlich vom Westpunct unter; der Was- 
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sermann aber, dessen westliche Grenze, der 325", um 55" östlicher 
liegt, tritt erst am 14. Februar des Abends mit der Sonne unter den 
Horizont und zwar nicht 30® sondern nur 15® südlich vom Westpunct. 
Der heiische Untergang des Wassermanns und 4ie Winterwende der 
Sonne sind heute weder in Bezug auf den Baum noch auf 
die Zeit zusammenfallend; der heiische Untergang des Was- 
sermanns am. 14. Februar ist aber ein TöUig bedeutungsloser Moment 
am Himmel, daher auch gar nicht geeignet, Gegenstand einer poeti- 
schen Betrachtung zu werden. Wir müssten sogar Gründe suchen 
und angeben, die es begreiflich machen, dass ein so inhalts- und be- 
ziehungsloser Moment in dem Gedichte verherrlicht sein könne; wir 
müssten in dem Gedichte nachweisen , dass Winterwende der Sonne 
und heiischer Untergang des Poseidon räumlich und zeitlich ausein- 
andeifallen, wenn auch nur, wie wir aus Alyeg erschlossen, 9®. Das 
Götterbild aber spricht diese beiden wichtigen Momente nebeneinander 
aus, verbindet sie sogar durch ainUa v. 17 und schliesst hiermit 
jeden Gedanken an räumliche und zeitliche Trennung aus. Die drei 
Momente der Götterhandlung, dass Poseidon zur Zeit der Winterwende 
der Sonne {nahv TQinev oaae) heiisch , also nach der Sonne (IW- 
novg eonrfiev) untergehe , hiermit vom Himmel verschwinde und in 
seinen Pallast (dwfictra) sich begebe , sind so bestimmt mit einander 
verbunden, dass daraus nicht auf eine zeitliche oder räumliche Tren- 
nung geschlossen werden kann, sondern eben das Zusammentref- 
fen der Winterwende der Sonne und des heiischen Unterganges des 
Poseidon im Baume und in der Zeit betont und absichtlich aus- 
fuhrlicher dargestellt erscheinen muss. 

Es ist von grosser Bedeutung, dass der Pallast des Gottes diu- 
(Aara Hif^ixa aiel genannt wird. Ewig und unvergänglich konnte 
er dem Dichter nur erscheinen , wenn Baum und Zeit der Heimkehr 
des Gottes genau bestimmt sind, was aber nur durch die Verbindung 
der .Winterwende der Sonne möglich und sinnvoll ist. Dass die Sonne 
im Laufe der Zeiten nach Westen, das Sternbild nach Osten rücken 
werde, kann man doch in der Verherrlichung des wichtigen Momentes 
am Himmel nicht ausgedrückt erwarten. Es ist eben das Natürliche 
und des Beweises fast nicht Bedürftige , dass beide Momente zusam- 
mentrafen, wie es das Gedicht auch ausdrücklich besagt. 

Es ist wichtig, dass der Pallast auch golden und schimmernd 
genannt wird; denn nur im heiischen Untergange, wenn Poseidon 
nach der Sonne untergeht, erglänzt und schimmert ihm das Meer wie 
Gold in den Strahlen der Abendsonne. Da diß Sonne gleichzeitig die 
Winterwende vollzieht, so war der Pallast und die ßev&ea XlfLivtjg 
iu einer bestimmten Bichtung gedacht, nämlich 30® südlich vom West- 
punct; wenn die Sonne am 21. December Abends ihre letzten Strahlen 
dort über die Meeresfläche warf, so war eben der Pallast des Poseidon 
golden und schimmernd. 

Aus den 2 Momenten also , dass die Winterwende der Sonne 
und der heiische Untergang des Poseidon in demselben Gedichte ver- 
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herrlicht werden, wäre es möglich, die Himmelsconstellation voll- 
ständig zu erschliessen; doch fehlt uns noch die ausdrückliche An- 
gabe, dass der heiische Untei^gang begjjpnt, wenn die Sonne in die 
Westgrenze des Grestirnes selbst tritt. Dass diese Angabe 
wirklich vorhanden ist, wird uns die Untersuchung über rex^tog lehren. 
Hier sei nur noch erwähnt, dass wir in den einfachen Aus- 
drücken wie TtaXiv . TQaTtev y dcof-iava t^tTtövg etc. eine reiche Fülle 
von Naturerscheinungen bezeichnet, den Vorgang am Himmel durch 
eine der Menschenhandlung nachgebildete Qötterhandlung ausgedrückt 
erkennen, und hierin das Mittel finden, um den Sinn der poetischen 
Hieroglyphe zu erschliessen. 

3. Was ist TeTifÄijjQ Alyaq'i 

Aus den bisherigen Erörterungen ergibt sich, dass wir berech- 
tigt sind, die Bedeutung ^lyeg aus der Formel elg ^ElUrjv Tf Y.al 
Alyag auch in unsere Stelle zu übertragen ; in VIII, 203 erkannten 
wir Jilyeg als Sternbild mit der Bedeutung der Winterwende der 
Sonne, bedii^end den gleichzeitigen heiischen Untergang des Poseidon; 
in XIII, 1—38 erfahren wir, dass abgesehen von XIII, 21 die Be- 
deutung der Winterwende durch nahv Tqeitev oaae und die des heii- 
schen Unterganges durch üjtnovg earrfie und öiofxaxa ausgedrückt 
und ausführlich dargestellt wird. Wenn wir also ^iy§g in XIII, 21 
in derselben Bedeutung fassen, wie in VIII» 203, so tragen wir nichts 
in die Stelle hinein, sondern erkennen nur, dass ^lysg an beiden 
Stellen identisch, hiermit Poseidon unzertrennlich an das 
Sternbild der Steinböcke geknüpft ist; so wie diese ist er 
ein Gestirn an der Ekliptik und als östlicher Nachbar der Stein- 
böcke mit dem Wassermann identisch. Aber noch liess uns die 
Definition von Alysg einen Spielraum von 9*^ für die Winterwende; 

Es fragt sich nun, in welchen dieser Grade, fiel der Winter- 
solstitialpunct , in welchem Grade stand die Sonne bei dem heiischen 
Untergänge des Poseidon? reTtfiuoQ heisst das' Ziel, die Grenze, das 
Merkmal , das Kennzeichen und nach Arat auch das Himmelszeichen. 
Uns kann rexjuoi^ nur die Grenze, nicht ein Himmelszeichen bedeuten. 

War TBimioQ ein Himmelszeichen , wie wir sie heute 12 an der 
Zahl zur Bezeichnung des Sonnenstandes in der Astronomie eingeführt 
sehen, so konnte 

1. kein anderes Zeichen darunter gemeint sein, als das der 
Steinböcke ;$ , nicht etwa das Zeichen des Wassermanns 2»s , wie es 
heute im Sternbilde des Steinbockes steht. Dieses Sternbild ist 27® lang 
und es bedurfte das Zeichen , um in Folge der Präcession der Tag- 
und Nachtgleichen das ganze Bild zu durchschreiten (27 X 72) -\- 
1944 Jahre, oder von 94 vor Chr. bis jetzt (d. i. 1850). Diese Zeit kann 
der Uias nicht unterlegt werden; ee müsste also TeytfAcoQ, wenn es ein 
Himmelszeichen bedeuten sollte, doch nur das der Steinböcke ;^ 
bedeuten. 
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2. Dieses Zeichen könnte aber weder im Stembilde des Wasser- 
manns noch in dem der Steinböcke stehen. 

Im ersten Falle wäre T<^osznsetzen, dass die Zeichen der Stern- 
bilder Mher geschaffen worden , als sie noch in die gleichnamigen 
Bilder fielen , was unrichtig wäre ; im zweiten Falle aber konnte die 
Uias nicht sagen TenfiiOQ ^lyag , es mnsste ^lyeg als Ganzes znm 
Theil im Genitiv stehen, TexfiatQ ^iya^v, das Zeichen der Steinböcke. 
Dass aber die beiden Begriffe nicht sabordiniert , sondern coordiniert, 
beide im Accasativ stehen, zeigt dass ^lyag Apposition ist, dass 
fixfXiOQ nur die Grenze zwischen den zwei Sternbildern bedeuten 
kann, die Grenze nämlich die Steinböcke, oder die Steinböcke als 
Grenze. 

3. Alyeg in der Bedeutung als Zeichen würde im Widerspruche 
stehen mit 'EXixrj als dem Bilde des grossen Bäreu. 

4. Man müsste auch bei ^ewv an ein Zeichen denken ; aber das 
Zeichen des Löwen hatte nie die Bedeutung des 21. Juni, der Som- 
mersonnenwende; es steht heute am 120® der Ekliptik; die Sonne 
tritt in dasselbe am 21. Juli, am 21. Juni aber in das Zeichen des 
Krebses; es ist kein Beweis möglich, dass das Zeichen des Löwen 
je die Bedeutung des 21. Juni gehabt hätte. 

5. Man müsste , wenn von einem Zeichen die Bede wäre , die 
Eintheilung des Himmels in 12 gleiche Theile in der Tlias schon nach- 
weisen können, was nicht der Fall ist. So lange dieZwölfbheilung nicht 
erweislich ist, dürfen wir auch bei keinem der Sternbilder an das Zeichen 
denken, sondein wie die Ilias es fordert und beschreibt, an das Bild 
selbst. Bäumlich ist demnach ts^^ioq ^lyag die Grenze des Poseidon, 
dort wo die Steinböcke sind , die östliche Grenze der Steinböcke oder 
die Westgrenze des Poseidon. 

Aber wir dürfen doch nicht an die ganze Westgrenze des Bildes 
^denken, denn erstlich war die Breite der Sternbilder gewiss sehr be- 
deutend und desshalb auch unbestimmt, sodann kann im Bilde des 
Poseidon ebenso wie in jedem Sternbilde der Ekliptik nur der Lauf 
der Sonne das Massgebende sein; denn sie waren ja nur das Mittel, 
den Lauf der Sonne am Himmel zu erkennen und zu bestimmen. Es 
kann also unter rexfiWQ nur die westliche Grenze des Poseidon an 
der Ekliptik, also der 325® der Ekliptik gemeint sein. 

Freilich steht dort kein Stern, der diese Grenze dem Auge sicht- 
bar markiert hätte. Am 21. December, wenn die Sonne in das Bild 
des Poseidon trat, wäre auch der hellste Stern desselben nicht sicht- 
bar gewesen ; die genaue Bestimmung dieses Punctes an der Ekliptik 
konnte ebenso nur am 21. Juni geschehen, wie die Bestimmung eig 
^EKinrpf TB xai u4ly(xg* Sichtbar war dem Astronomen die Eichtung 
am Himmel , wenn die Sonne zu Mittag den höchsten Stand erreicht 
hatte und die Sommer wende vollzog, sichtbar war dieselbe Richtung, 
wenn sie am 21. December im tiefsten Stande die Winterwende' voll- 
zog; am 21. Juni um Mitternacht zeigten die Gestirne, die in der- 
selben Richtung gestanden, ebenfalls den Meridian; die Formel elg 
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EXintjv TB xai ^yag lehrt ans, dass es bestimmte Sterne des g'r es- 
sen Bären waren, durch welche man diese Richtung am 21. Juni 
um Mitternacht zog. So konnten die Alten die Grenze zwischen Stein- 
bock und Poseidon, den Durchschnittspunct zwischen Meridian und 
Ekliptik erkannt und, da dieser 180" vom Sommersolstitialpunct ent- 
fernt sein musste, als den Wintersolstitialpunct bestimmt haben, ohne 
dass ein Stern an der Stelle stand. Aber diess alles setzt eine so be- 
stimmte Kenntnis des Himmels, ein so bewusstes Astronomieren vor- 
aus, dass es mit der poetischen AufPassung der Sternenwelt arg con- 
trastiert. Es wird sich im Verlauf der Untersuchung zeigen, dass die 
Steinböcke das einzige Thier an der griechischen Ekliptik sind ; schon 
daraus lässt sich schliessen, dass die Steinböcke von fremden Völkern, 
die in der Kenntnis des gestirnten Himmels den Griechen voraus 
waren , angenommen und die Bestimmung des TexfiwQ Alyeg nicht 
griechischen, sondern , wie wir aus der Art des Astronomierens er- 
schliessen werden , chaldäischen Ursprunges ist. Oben erkannten 
wir, dass bei dem heiischen Untergang des Gestirnes die Sonne min- 
destens im Westen desselben stand ; hier sehen wir bei der Schilde- 
rung des heiischen Unterganges des Poseidon ausdrücklich dieWest- 
greilze desselben hervorgehoben und bedeutungsvoll dadurch erklärt, 
dass der Gott beim Untergange zugleich auch seinen Pallast erreiche. 
TeycuuQ Alyag und diafiaxa ergänzen und bestimmen sich demnach 
gegenseitig; zenfiWQ ist der 325" an der Ekliptik, dtapLOLTO, ist 
der Punct am Horizont, wo dieser Grad des Poseidon untergeht. 
Poseidons Untergang beginnt datin , wenn das rixfiOßQ den Horizont 
trifift und wo es den Horizont trifft, sind die dwiLiata, der Pallast 
des Gottes. 

In demselben Gedichte ist aber auch gesagt, dass wenn Poseidon 
seinen Pallast (ödfiaTa) erreiche und die Rosse einstelle (^Ttnovq 
haxTflev), das heisst, wenn er heiisch untergehe, auch die Sonne die 
Winterwende vollziehe {itaXiv TQ€7t€v) ; daraus folgt, dass auch der 
325" der Ekliptik, das Ten^icoQy am 21. December im 30" 
südlich vom Westpunct mit der Sonne untergehe. 

Es identificieren sich also xen^WQ, daßf^aza, iTtfrovg eaTrjoev 
und Ttahv ToeTvev in Raum und Zeit, so dass die Differenz von 9", 
die wir in Aiyag fanden , in unserm Bilde durch die Bestimmung 
T€XfÄ(ji)Q aufgehoben ist und wir erkennen 

1. der heiische Untergang des Poseidon begann, 
wenn die Sonne in den 325" in die Westgrenze des Stern- 
bildes trat; 

2. der 325" oder das r^x^uco^ war selbst der Grad der 
Winterwende der Sonne, T€7tiiiwQ bezeichnet den Winter- 
solstitialpunct. 

Weder das rhcf^wQ noch ein anderer Stern war sichtbar in 
dem Momente, als die Sonne im rh^iwQ eben untergieng; es bedarf 
noch ungeföhr einer Stunde, bis nach Untergang der Sonne die Sterne 
am Himmel auftauchen. In unserer Stelle deutet auch kein Wort 

6* 
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darauf, dass Poseidon schon sichtbar war. Der Dichter hört wol im 
Geiste des Gottes Nahen und Poseidon rüstet sich erst allmählich, 
langsam tauchen die Sterne auf, bis endlich das ganze Bild sichtbar 
wird. Das Sternbild nimmt ja eine ungeheuere Fläche am Himmel 
ein und selbst, wenn endlich der 340® unter den Horizont tritt^ ist 
noch ein grosser Theil des Bildes sichtbar. Der ganze Vorgang nimmt 
längere Zeit in Anspruch, Poseidon wird allmählich sichtbar, um end- 
lich ganz hell erglänzend im Westen, ßevd'eai li^vrjg, unterzutauchen; 
an zwei Stunden mag das Schauspiel dauern, bis die letzten Sterne 
des grossen Bildes am Horizont verschwunden sind. 

Dieses ist der Sinn der astronomischen Verse in der Stelle 
Xin, 1 — 38, nur sind die Worte nicht buchstäblich und als leere 
Laute aufgefasst, sondern auf den Himmel bezogen und mit Sinn er- 
füllt. Die Dichtung ist nicht ein unbegreifliches Phatasiegebilde, 
sondern der Ausdruck wahrer Begeisterung über den grossartigen 
Vorgang in der Natur , eine poetische Darstellnng der Handlung des 
wirklich geschauten lebendigen Gottes am Sternenhimmel. 

Wir schöpften den Beweis aus der Erkenntnis der Ekliptik 
überhaupt, namentlich der Steinbilder Wage, Löwe und Steinbock, 
wir schöpften ihn aus dem Wortlaut der Stelle XIII, 1 — 38; 'nun 
können wir ihn aber aus der gewonnenen Bedeutung des Bildes fuhren 
und uns dabei sogar auf die heutige Astronomie stützen. 

Die Stelle ist nach der bisherigen gewöhnlichen Auffassung un- 
verständlich und inhaltslos; ja selbst wenn man Poseidon als Stern- 
bild auffasst, bleibt sie noch bedeutungslos, wenn nicht die Winter- 
wende der Sonne mit dem heiischen Untergange dieses Sternbildes 
in Verbindung tritt. 

Heute ist zwischen diesen beiden Momenten räumlich an der 
Ekliptik eine Differenz von 55 Graden, zeitlich von ebensoviel Tagen. 
Es könnten vernünftigerweise die beiden so weit getrennten Momente 
nicht in einem Gedichte verherrlicht werden; die Ilias lehrt uns in 
Aiyeq eine Differenz von 9® im Raum und ebensoviel Tagen in der Zeit 
als möglich; es macht aber für die Bedeutung keinen Unterschied, 
ob die Differenz der beiden Momente 55® oder 9® und Tage betrage, 
oder ob sie 4® oder 2° betrage; so lange eine Differenz überhaupt 
gegen den Wortlaut in die Stelle hineingedeutet werden wollte, erhält 
das Bild nicht die wahre und volle Bedeutung. Interesse für die 
Gesammtheit der Menschen einerseits^ für die Astronomie anderseits 
bietet nur die Sonnenwende, der Jahreswechsel. Dieser ist in beiderlei 
Hinsicht wichtig und der poetischen Beschreibung würdig. Die Alten 
'verherrlichten aber nicht die Sonne, wie wir es thäten, sondern das 
Gestirn in dem die Sonne stand. 

Die Betrachtung der Himmelsbilder in der Ilias fuhrt zu der 
Erkenntnis, dass je wichtiger der Moment, desto poetisch ausführ- 
licher die Form der Darstellung ist; beide stehen in Harmonie, 
so dass der Schluss berechtigt ist, poetisch ausgeführte Darstellungen 
bringen auch nur Hauptmomente der Himmelsconstellation zur An- 
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schaunng; uobensächliche , unwichtigere Momente können bei der 
kindlichen , gemäthvollen Art der Auffassung und Aussprache über- 
haupt nur durch Anlehnung an Hauptmomente versinnlicht werden ; sie 
treten in der Form zurück. Dieser Umstand ist nicht zu übersehen. 

An Pracht der Darstellung ist unsere Stelle XIII, 1 — 38 eine 
der hervorragendsten und sie schildert in der That einen Haupt- 
moment, den Eintritt des Wintersolstitiums, des Neujahrs , wenn die 
Sonne im rimwq AlyoLQy zwischen Poseidon und Wassermann, also 
in der Ostgrenze der Steinböcke stand. Diese Bedeutung aber 
haftet noch heute an den Zeichen der Steinböcke und kann nur 
aus dem Alterthum her daran haften. 

Wir sahen an der Wage, dass auch das heutige Zeichen der 
Wage die Bedeutung der Herbstgleiche nicht erst in neuerer Zeit 
erlangt habe , sondern diese Bedeutung zuerst dein Bilde der Wage 
zukam ; erst als die Sonne zur Zeit der Herbstgleiche nicht mehr im 
Bilde der Wage stand, sondern in das Bild der Jungfrau übergetreten 
war , liess man dem Zeichen die alte Bedeutung. Das Zeichen der 
Wage ist heute bedeutungsvoll, nicht mehr das Bild. Ebenso verhält 
es sich mit dem Zeichen der Steinböcke, das jetzt im Stembilde des 
Schützen steht, nie aber eine andere Bedeutung hatte als die der 
Winterwende der Sonne und zwar bereits von der Zeit , als die Win- 
terwende der Sonne im Sternbild der Steinböcke sich vollzog. 

Wir lernen sogar ans der Ilias, dass tixitKOQ Alyag, die Ost- 
grenze der Steinböcke, der Ausgangspunct dieser Bedeutung für das 
spätere Zeichen der Steinböcke war. 

Nehmen wir an, es wäre der 270^ ebenso die Westgrenze des 
Schützen, wie der 325® die des Wassermanns oder Poseidons ist und 
es würde heute ein Dichter den heiischen Untergang des Schützen in 
einem Gedichte verherrlichen, so würde kein Zweifel sein, dass er den 
astronomischen Jahreswechsel poetisch darstellen wolle , . selbst wenn 
er gar nicht erwähnen würde, dass auch die Sonne in die Westgrenze 
des Schützen rückj^ und das Zeichen der Steinböcke passiere, es wäre 
dies selbtverständlich. 

Nun sehen wii* in der Ilias den heiischen Untergang des Po- 
seidon poetisch verherrlicht und zugleich ausdrücklich erwähnt , dass 
auch die Sonne gleichzeitig die Winterwende vollziehe und dass der 
325^^ der Ekliptik der Punct ist, in dem die Sonne in der Wende 
und Poseidons Westgrenze am Horizonte sich treffen; wir können 
daraus schliessen, dass der Dichter nur diesen für das gewöhnliche 
Leben und die Wissenschaft gleich bedeutungsvollen Moment poetisch 
darstellen wollte. 

Diese Tiefe der Bedeutung unserer Stelle aber wird noch grösser, 
wenn wir bedenken, dass uns die Winterwende der Sonne an der 
Grenze zwischen einem Götterbild und einem Thierbild vorgeführt 
wird. Schon das würde die Bedeutung erhöhen, wenn die Grenze 
zwischen zwei Götter oder zwei Thierbilder fi^le; os wäre der üeber- 
gang des Wintersolstitiums aus einem Sternbilde in ein gleichartiges 
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anderes ein für die Nachwelt auch wichtiger Moment; das Winter- 
solstitium aber im Uebergang ans dem Sternbilde des Poseidon in 
das der Steinböcke scheint geradezu einen epochemachenden Mo- 
ment, und das Gedicht die Verewigung einer neuen astronomischen 
Einführung zu bedeuten, daher der Beichthum der poetischen Aus- 
schmückung und die Pracht der Diction mit der innem Bedeutung 
wetteifert. 

Wage, Löwe und Steinböcke in der Ilias sind von dem Bilde 
des Poseidon in Auffassung und Darstellung wesentlich verschieden, 
sie sind nicht selbst handelnde Götter wie Poseidon und die übrigen 
Götterbilder. Die Wage führte uns auch in die Zeit von 742 — 1030 
V. Gh.; der Löwe in die Zeit von 1462 — 2110, ebenso die Steinböcke 
in der Formel €^ ^EUxrjv t€ tuxc ^lyagy an die Ekliptik zwischen 
145»— 136« für die Sommer- und zwischen 325® ^nd 316« für die 
Winterwende. Das Götterbild Poseidon führt ims die Winterwende 
geradezu im 325« der Ekliptik vor; es ist mit den Steinböcken in 
Verbindung und diese sjnd daher das älteste unter den bisher erör- 
tei-ten Thierbildern der Ekliptik. 

In der Formel eig ^EUyLrpf re xat ^lyctg ist es nicht noth- 
wendig genau an die Grenze der Steinböcke zu denken; es fallt der 
Wintersolstitialpunct hier schon in die Steinböcke , aber noch immer 
ist dieser Punct mit Poseidon verbunden, denn Here wirft; dem Po- 
seidon vor, dass er kein Herz für die Danaer habe, obwol sie ihm, 
räumlich gefasst, von Norden nach Süden, das ist, überall Opfer 
bringen; zeitlich gefasst aber ist in ^lyag auch hier, wie im VII, 
421, die Bedeutung derWinterwendo noch in Verbindung mit Posei- 
don ein auffälliger Fingerzeig, dass der Solstitialpunct noch nicht 
weit von der Ostgrenze in das Bild selbst gerückt gewesen sein kann 
und an u4lyag die alte Wichtigkeit des Poseidon so haftete , wie an 
unserem Zeichen der Steinböcke die alte Bed8utung des Bildes der 
selben. 

4. Was ist ^afiov QQtjixirig? 

Bisher haben wir nur aus jenen Stellen geschlossen , die für 
die astronomische Deutung der Stelle geeignet waren, ohne die localen 
Angaben zu berücksichtigen. Sie müssen entweder mit den bisherigen 
Resultaten stimmen oder es muss sich ein Grund angeben lassen, 
warum sie nicht ^stimmen. 

Die Sonne ging unter und Poseidon hielt Wache am höchsten 
Bergesgipfel von Samothrake. Die Sonne geht in Kleinasien in der 
Winterwende 30« südlich vom Westpunct unter. Soll die Sonne über 
Samothrake in der Winterwende untergehen und nach ihr Poseidon 
von den ;Bergen dieser Insel herabsteigen , so verlangt dies einen 
Standpunct des Beobachters ausserhalb Kleinasien, etwa im schwarzen 
Meer oder Südrussland ; die Insel muss ihm 30« südwestlich liegen. 
Das veri*ückt uns den Schauplatz des Epos, ohne dass wir dies be- 
gründen könnten, e^ älog Kst liov bleibt nach wie vor ein unnützed 
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störendes Attribut, denn Poseidon war nach der Sonne im Osten 
aufgegangen, um mit ihr wandernd im Westen unterzugehen, für 
keinen der beiden Momente passt s^ aXog SC,€to. 

Wir sagten obeii, wenn Tiad-OQw^uvog als Praesens und ttct- 
idv T^xcev als Sommerwende aufgefasst wird , so müssten die ersten 
neun Verse Ton dem Götterbilde ganz abgetrennt werden; aber auch 
für diesen Fall hat Samothrake keinen Sinn. Denn die Sommerwende 
kann mit Poseidon als Sternbild im Untergang gar nicht in Verbindung 
gebracht werden. Diese fällt ja 180® davon entfemt in den Löwen ^, 
wenn die Sonne am 21. Juni im Nordwesten unterging, ging Poseidon 
im Südosten auf, im Südosten von Kleinasien ist kein Samothrake. 

Da nun Samothrake weder zur Sommer- noch zur Winterwende 
passt,, aus dem bisherigen aber weder eine Zweitheilung der Stelle 
noch weniger eine Dreitheilung zulässig ist, so muss wol der Fehler 
in dem Ausdrucke 2afiov &Qrjixi7jg liegen und zwar in der Hinzu- 
fügung des Adjectivs. Liest man nur bis v. 12 2afxov vlr]€aarjg, so 
köimte man Samos schon als die an der südlichen Westküste von 
Eleinasien liegende Insel Samos auffassen , über welche dem Beob- 
achter in Kleinasien die Sonne in der Winterwende recht gut unter- 
gehen könnte; auch gab es mehrere Inseln mit Namen §^amos, nach 
Strabon bezeichnete aafdog ursprünglich gar nur eine Anhöhe; in 
diesem Sinne braucht es nur ganz allgemein als die den Horizont 
begränzende Höhe aufgefasst zu werden. 

Auf gleiche Weise hat v. 7 der Ausdruck elg Tgoirp^ ov naf.i- 
nav etc. keinen Sinn; erstlich ist die unnütze Wiederholung des Aus- 
drucks tginev oaae q>auv(a störend und auffallend , sodann ist Zeig 
dg Tqoirpf ov Tictfinav astronomisch ebenfalls weder mit der Winter^ 
noch der Sommerwende, noch überhaupt mit der Auffassung des Po- 
seidon als Sternbild vereinbar; denn ein untergehendes Steinbild 
kennt keine Heimlichkeiten und Zeus als Sonne kann sich von dem 
normalen Laufe eines Gestinies nicht überraschen lassen. Diese drei 
Verse 7—9 sind die Hauptnrsache der irrigen Auffassung des Bildes; 
dazu verhalfen noch v. 31 oder von 38 der Schluss 6 &eg atgarov 
etc. Das untergehende Sternbild taucht dem Beobachter im Südwesten 
ßevdeai Xi^vrjg in'sMeer und hat mit den Schiffen der Achäer nichts 
zu thun, auch taucht ein Gestirn, wenn es untergegangen ist, nicht 
wieder auf, um in's Lager des Heeres zu gehen. Ist das Sternbild 
heiisch untergegangen, so mag dies ein bedeutungsvoller Moment 
sein, der den Sternengott in dem gläubigen Gemüth des Dichters mit 
den Schicksalen der Menschen in nähere Verbindung bringt; der 
Dichter mag sich den helfenden Gott in der Phantasie in allerhand 
Gestalten personificieren. Der Gott, der im Lager hilft, ist ein anderer 
Gott, ein Gott des Mythos und der Phantasie. Das Sternbild selbst 
geht nicht in das Lager der Achäer. Vergleichen wir nun den v. 7^9, 
13 — 16, 31 und 38, so haben sie gemeinsam, dass sie alle auf^Troja, 
auf die epische Handlung Bezug haben. Dies gibt wol auch die Er- 
klärung, wai'um sie den Sinn des Götterbildes , die astronomische 
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B^dentang stören , sie sind Terbindungsverse späterer Zeit um das 
alte astronomische Bild, das Bild der Gotterhandlung in die Menschen- 
handlnng einzufügen. 

Als solche auf Troja Bezug habende und] gleichzeitig störende 
Verse zeigen sich nun auch 1 und 2 , die Einfügung zwischen Zeig 
und naXiv TQinev und hiemit auch der Vers 33 , der Imbros und 
Tenedos anfährt. 

Diese beiden Inseln müssten dem Beobachter 30^ südlich vom 
Westpunct liegen ; dies fuhrt auf die Gegend nördlich von Troja als 
Beobachtungspunct; man sieht, dieser Vers ist so wie die eben an- 
geführten mit Troja im Zusammenhange und zugleich den Sinn des 
Götterbildes störend. Imbros und Tenedos sind so bestimmte Bezeich- 
, nungen von Inseln, die in der Nähe Trojas liegen, dass weder ßdv- 
^eai Xifivrig, noch die Thraker und Hippemolgen dazu passen. Das 
alte Gedicht enthält Völkernamen zur Orientierung, die Thraker, Abier, 
Myser etc. und gibt uns dadurch einen Maassstab zur Beurtheilung 
von alten und n^uen Bezeichnungen. Die alten Bezeichnungen betreffen 
Völker im äussersten bekannten Nordwesten, so alt, dass von deren 
Dasein und Wohnsitz niemand mehr etwas wüsste, wenn nicht die 
Thraker auch genannt wären ; und als Seitenstück dazu sollte Imbros 
und Tenedos im ursprünglichen Gedichte genannt gewesen sein? Die 
alte Bezeichnung ist wol ßevd^eai Ufxvtß^ diese Bezeichnung ist der 
historischen Zeit bereits auch schon so dunkel , wie der Name der 
Abier und Hippemolgen. 

Es zeigt sich die Bezugnahme auf Troja und der Gegensatz 
zu den alten localen Bezeichnungen deutlich, und es ist der Gontrast 
zu gross, wenn die Namen historisch bekannter Inseln in das alte 
astronomische Gedicht gezogen werden. Derselbe Grund sprang auch 
bei Samothrake in die Augen, das noch ältere Berühmtheit genoss als 
Imbros und Tenedos und sich für die alten Stellen als jung erwies; 
es scheint daher auch räthlich, nicht blos Qqriiidrß sondern auch 
JSafiOV selbst anzuzweifeln und letzteres nur im allgemeinsten Sinn zu 
fassen. 

Wir sehen also , dass hier eine Stelle alter auf jdie üranologie 
beschränkter Poesie aufgenommen ist; alle Verse, die auf Troja 
Bezug haben, stören den Sinn des Himmelsbildes, und nur diese 
Verse stören; die andern zusammen geben in ununterbrochener Reihen- 
folge ein poetisches und sinnvolles Ganzes. Die Causalität tritt zu 
Tage; weil die auf Troja Bezug habendenfviel jünger sind und von 
einem andern Dichter eingeschaltet wurden , so stören sie den Sinn 
des altenlBildes. 

Es wird dies nicht befremdend sein , da wir ja sahen, dass das 
ganze Xni. Buch von späterer Hand zersetzt und umgestaltet ist, 
dass die|Stelle 1 — 38 in so losem Zusammenhange mit der Handlung 
des übrigen Theiles stehe , dass sie ohne auf den gestirnten Himmel 
bezogen zu werden j als eine der Mythologie entnommene und später 
in das XIII. Buch eingeschaltete Stelle erkannt wurde. Im Gegentheil 
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tritt uns der Grund der TJmgestaltaog vor Augen, das alte Götterbild 
wmde in die trojanische Sage eingeflochten und daher mittelst Versen, 
die auf Troja Bezug haben; wir erkennen in diesen 38 Versen alte 
und neue, sowie die bisherige Kritik im XIII. Buche auch alte und 
neue Theile der Ilias erkannt hat. 

Es wird nun sogar ein Zusammenhang der 38 Verse mit dem 
XIII. Buche klai*; der religiöse Glaube an die Pei*8önlichkeit der Göt- 
ter, die Verehrung der waltenden Gestii-ne, die ihren Einfluss auf das 
Menschengeschick ausüben, konnte den Gott auch als persönlich im 
Heere helfend und schützend annehmen und ihn unter allerband Ge- 
stalten in die Handlung einfahren. In diesem Theil des Epos, im 
Kampf bei den Schiffen, war der Platz fQr Poseidon s Hilfe und daher 
auch der Platz zur Einschaltung des den Poseidon betreffenden alten 
uranologischen Gedichtes. 

Wir haben an der Ueberliefeining des griechischen Epos nichts 
zu ändern, sondern nur zu erkennen, wie es geworden ist, um es zu 
verstehen. Wenn wir nun sehen, dass die Dias in ihrem Werden alle 
Spuren der Veränderung und Entwickelung des Menschengeistes be- 
wahrte, so wird sie uns um so ehrwürdiger; wir dürfen nur das» was 
sie uns als nebeneinander bietet, nicht auch als gleichzeitig auffiassen, 
sondern die einzelnen Theile in die gehörige Perspective setzen. 

Nun wollen wir die Stelle unserer Auffassung nach im Zusam- 
menhang überschauen mit Hinweglassung der WoHe, die wir als von 
späterer Hand herrührend erkannt haben. 

Zeus wendet sein strahlendes Auge wieder zurück, um das Land 
der Thraker, Myser, Hippemolgen und der Abier zu besuchen; die 
Sonne hatte in der Winterwende den südwestlichsten Stand am Hori- 
zont erreicht , wo sie sich wenden muss , um ihren Weg nach den 
Nordwesten zu beschreiben; es ist 21.December, der Tag der Winter- 
wende, der Eintritt des Neujahrs. 

Die Sonne wird noch mit strahlenden Augen geschildert, sie ist 
noch über dem Horizont, daher noch kein Stern am Himmel sichtbar, 
sie neigt sich eben dem Untergänge zu ; denn bald soll das Sternbild 
des Gottes Poseidon am Himmel sichtbar werden , die Sonne ist in 
sein Sternbild getreten, er folgt ihr unmittelbar im Untergange, er 
steht daher, wenn auch noch nicht sichtbar, mit ihr am Himmel und 
hält Wache,* hoch oben über den höchsten Gipfel des bewaldeten 
Horizonts senkt sich die Sonne nieder und der sinnende Dichter, 
der das Schauspiel beobachtet, muss erwarten, dass auch dort des 
Gottes Sterne erscheinen werden; er leiht inzwischen echt kindlich 
und fromm seine Gefühle dem Gotte; so wie der Dichter selbst stau- 
nend zum Himmel hinaufblickt, so denkt er sich den Gott staunend 
herabblicken, oder vielmehr am Himmel den Kampf überblicken; es 
ist nicht nothwendig an den Menschenkampf zu denken , denn auch 
die Götter sind im Kampfe ; nicht herrscht Eintracht unter ihnen, mit 
List und^Gewalt lehnen, sie sich gegen Zeus auf und die Sonnenwende 
ist die Zeit, in der dies am auffälligsten zu Erscheinung kommt ; staU"* 
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nend betrachtet der Dichter den Himmel, anstaunend den Kampf und 
den Krieg sitzt Poseidon am Gipfel des waldigen Berges und hält 
sorgfältig Wache. 

Sowie die Sonne sich senkt und im Südwesten den Horizont be- 
rührt, steigt au(A Poseidon von der Himmelshöhe herab; noch ist 
er nicht sichtbar, aber das Nahen des Gottes ist wahrnehmbar. Wenn 
Zeus mit den Brauen winkt , wenn Here auf ihrem Throne sich regt, 
zittert der hohe Olymp und wenn Poseidon kommt , zittert Wald und 
Berg; sei diess ein Zug aus der Phantasie des Dichters, der die Ma- 
jestät des kommenden Gottes, da dieser dem Auge noch nicht wahi*- 
nebmbar ist , für das Gehör dem Menschen versinnlichen will , sei es 
ein wirkliches Zusammentreffen der Himmels- und Erdei*scheinung, 
eine ErderstMtterung, wie sie ja in der Hias häufig erwähnt wird 
und in Kleinasien wirklich häufig vorkam, dreimal schreitet der Gott 
und es erzittert der Berg , beim viei-ten Schritte war er auf der Erde 
angelangt {avTiyca); zugleich mit 4er Sonne tritt seine Westgrenze an 
den Horizont. Wenn das Meer am äussersten südwestlichen Puncto, 
den die Sonne in ihrem Laufe beim Untergänge erreicht (30** s. w. 
vom Beobachtungspunct) , in den Strahlen der untergehenden Sonne 
erglänzte , so war sie auch an jenen Punct angelangt , wo Poseidon 
zwar seinen stetigen Untergang hat ; im heiischen Untergang aber in 
das Meer taucht, um vom nächtlichen Himmel zu verschwinden. Der 
Gott geht nach Hause in seinen Pallast, der dort ewig und unver- 
änderlich ist und nur im heiischen Untergang in Pracht schiminei't 
und wie Gold erglänzt; denn der Teich, das Meer ist nur dort, wo 
die Sonne in ihrer Wende mit dem Steinbild untertaucht, von den 
Strahlen der sinkenden Sonne in leuchtendes Gold verwandelt. 

Nun taucht die Westgrenze des Sternbildes sammt der Sonne 
unter den Horizont ; es bedarf einer Stunde ungefähr, bis nach Unter- 
gang der Sonne die Sterne am Himmel erglänzen ; allmählich taucht 
dort einer, da einer auf, bis. endlich die ganzen Sternbilder sicht- 
bar werden. 

Auch Poseidon rüstet sich in dieser Zeit, um recht prachtvoll 
und glänzend zu erscheinen ; er spannt seine Bosse ein , deren Hufe 
roth wie Kupfer leuchten , die Mähnen flimmern in Gold ; er selbst 
zieht sein goldenes Gewand an ; nach und nach erglänzen die Sterne, 
die ein Bild ausmachen; nun ergreift er auch die Geissei von Gold 
und besteigt den Wagen; denn nun ist er sichtbar und der Beschauer 
betrachtet dessen Bewegung, dessen Untergang. Der Herr des Meeres 
föhrt in's Meer in aller Pracht und Herrlichkeit. Die Ungeheuer der 
See erkennen ihn, freuen sich seiner Heimkehr und tummeln sich leb- 
haft um ihn hemm ; auch das Meer nimmt Theil an der Freude , von 
selbst tritt das Gewässer auseinander und trockenen Fusses, ohne 
dass auch nur die Achse des Wagens benetzt würde , taucht der Gott 
in die Tiefe der See. 

Wenn auch ein grosses Sternbild nicht plötzlich verschwindet, 
für den Astronomen ist der Eintritt der Sonne in die Westgrenze des 
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Sternbildes der entscheidende Moment, von dem an der heiische Unter- 
gang beginnt, sowie das Anftanchen des ersten Sternes an der Ost- 
grenze vor Sonnenaufgang der Beginn des heiischen Aufganges war; 
dieser erste und jener letzte Moment, der Aus- und Eintritt der Sonne, 
sind die wichtigsten Momente im Leben eines Sternes; in der Zwi- 
schenzeit ist er unsichtbar am Himmel oder bedeutungslos ; der Gk)tt 
wird in seinem Pallaste gedacht; er bedarf nun der Bosse nicht mehr, 
er spannt sie aus, wirft ihnen Futter vor, bindet ihnen die Fasse 
mit unzerbrechlichen Fesseln, damit sie warten, um erst am Himmel 
zu erscheinen, bis der entscheidende Moment wieder kommt; wenn 
die Sonne das Bild des Gottes durchschritten hat, kehrt auch Posei- 
don wieder an sein Werk zurück, im heiischen Aufgang erglänzen 
Boss und Wagen und auch der Gott wieder in Gold und Kupfer am 
östlichen Himmel. 

Wir erkennen aus der Interpretation der Stelle: 

1. Dass Poseidon ein Sternbild am Himmel ist; und es wird 
deutlich, dass die griechischen Götter nicht Gebilde der Beflexion oder 
Personificierungen von allgemeinen IN^aturerscheinungen, wie Bogen, 
Wolken etc. , sondern die Gestirne am Himmel sind. Dass die grie- 
chische Mythologie in der Anschauung ihre Wurzel hat und die 
Griechen, wie die Chaldäer und Perser Astrolatrie, Stemendienst 
trieben. 

2. Die Sprache der alten Astronomie ist eine beschreibende, 
indem die einzelnen Züge des Bildes selbst getreu angeführt werden; 
der Dichter gibt das Bild der objectiven Natur und die Bildersprache 
bedarf, um verstanden zu werden, die Beziehung auf den Himmel und 
den kosmischen Vorgang auf demselben. 

3. Das Götterbild ist von dem epischen Dichter in die Men- 
schenhandlung eingeflochten ; das Götterbild ist nicht volksthümliche, 
sondern Poesie der Astronomen, der Sinn derselben möglicherweise 
noch dem epischen Dichter bekannt , dem Volke aber verschlossen ; 
dieses freut sich an der poetischen Sprache und mythischen Verwen- 
dung des Gottes in die Handlung. Wir haben in der Dias nicht blos 
eine alte und neue Uias, sondern auch Beste einer ursprünglich ganz 
getrennt davon gewesenen Uranologie überliefert. 

4. Der poetische Werth der llias erhöht sich durch diese 
Erkenntnis ungemein, indem uns der grossartige Hintergrund vor 
Augen tritt, die Herrlichkeit der Natur selbst und ein verständiges, 
gemüthvoUes und begeistertes Erfassen derselben von Seite der alten 
Dichter und Astronomen. 

5. Wir gelangen durch Enträthselung der poetischen Hiero- 
glyphen zur Erkenntnis über Baum und Zeit bezüglich der kosmischen 
Vorgänge, somit auch der Zeit der Entstehung der homerischen Göt- 
terbilder. Heute vollzieht die Sonne die Winterwende im 270^ der 
Ekliptik, damals im 325^; es besteht demnach eine Differenz von 55^; 
das ist in Jahren ausgedrückt von fast 4000 Jahren, oder der Him- 
mel stand so (55X 72) — 1850 = 2110 y. Chr. Damals stand die 
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Sonne, wenn sie den äussersten Stand am südwestlichen Horizont er- 
reichte , in der westlichen Grenze des Poseidon. Beide tauchten zn 
gleicher Zeit, am 21. December und an demselben Orte, 30' südlich 
vom Westpnnct, unter den Horizont. Heute sind die beiden Momente 
getrennt; wenn die Sonne am 21. December im änssersten Südwesten 
in der Wende untergeht, ist das Sternbild Poseidon oder der Wasser- 
mann fast noch in der Gulmination ; erst am 14. Febiiiar ungef&hr 
geht er heiisch unter und daher nicht mehr 30® sondern bereits nur 
mehr 15® südlich vom Westpanct; die Westgrenze des Poseidon der 
325® eiTeicht nie mehr den äussersten südwestlichen Stand am Hori- 
zont, wo die Sonne sich wendet, der Pallast des Poseidon wäre heute 
bereits um 15® westlicher als er vor 4000 Jahren war. 

Eine solche Beschreibung kann nicht erfunden , sie muss der 
Anschauung entnommen sein; das Götterbild kann nur gedichtet 
worden sein, als der Himmel sich wirklich dem Auge so darbot, wie 
er beschrieben ist, als die Sonne in der Westgr^nze des Sternbildes 
wirklich ihre Wende vollzog. 

Die Stelle der Ilias XIII, 1—36 schildert uns den 
heiischen Untergang des Sternbildes Poseidon zur Zeit 
der Winter wen de der Sonne, also 3'm 21. December Abends 
um 2110 v.Chr. 

Die Erkenntnis der Differenz der Sonne zwischen heute und 
damals gibt uns auch die Möglichkeit, das Experiment zumachen, 
am Globus den Himmel in dieselbe Stellung uns zu versinnlichen, die 
er am 2000 v. Chi*, eingenommen hat und uns zu überzeugen, ob die 
Constellation am Himmel wirklich so beschaffen war, wie sie die 
Dias beschreibt. t 

Da ich nicht voraussetzen darf, dass allen Philologen die Mani- 
pulation mit dem Globus geläufig sei, andererseits erst die üeberzeu- 
gung von der Bichtigkeit der Schlüsse sich aufdrängt , wenn man die 
Ilias vor dem Himmelsglobus liest, der die jener Zeit eigene Con- 
stellation der Gestirne dem Auge darbietet, so will ich einige Andeu- 
tungen geben, wie jeder Laie sich den Globus selbst einstellen kann. 

Man löse einen gewöhnlichen Himmelsglobus aus dem Reifen, 
der den Meridian vorstellt, heraus ; messe mit einem Cirkel am Meri- 
dian 28y,® die Schiefe der Ekliptik ab. Die eine Spitze des Girkels 
setze man nun in den Himmelspol des Globus und beschreibe mit dem 
andern einen Kreis, so bezeichnet dieser Kreis den Weg, den der NoitLpol 
ioMThaib 26.000 Jahren um den Himmelspol macht ; der heutige Nord- 
pol fidlt in diese Linie; von ihm aus zähle man an diesem Kreise 
genau 55® ab und zwar ostwärts ; dort bohre man eine Oeffnung für 
den Stift. Das Gleiche thue man am Südpol und bohre auch dort 55® 
östlich eine Oefhung fQr den Stift und gebe nun den Globus wieder 
in den Meridianring, so dass er sich in den neuen Polen so drehe wie 
früher in den alten. Nun stelle man den Globus so im Gestelle auf, 
dass die Erdaxe senkrecht zu stehen komme. Der Horizont theilt nun 
den Himmelsglobus genau in eine nördliche und südliche Hälfke, 
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Hält man ein Blei genau an den Horizont und dreht den Globus ein- 
mal herum, so beschreibt man mit dem Blei einen grössten Kreis, der 
den neuen Aequator darstellt. Wo nun der neue Aequator die Eklip- 
tik durchschneidet, dort ist einerseits der Frühlings-, andererseits der 
Herbstpunct; die beiden Puncto fallen 55® von den jetzigen Durch- 
schnittspuncten zwischen Aequator und Ekliptik und zeigen die Prä- 
cession der Tag- und Nachtgleichen, die seit der 2110 -f- 1850 = 
3960 Jahren , also seit den Tagen der Ilias bis heute sich vollzog. 
90® von denDurchschnittspnncten liegt die Sommer- und Winterwende 
der Sonne. Zu jener Zeit fiel der Winterpunct auf den 325® in die 
Grenze zwischen Steinböcke und Wassermann, der Sommerpunct 
auf den 145®, nur 3® westlich vom Regulus, der Herbstpunct auf 
235® in den Scorpion, der Frühlingspunct auf den 55®, etwa 10® 
westlich von den Plejaden und Hyaden. 

Nun lasse man das Sternbild des Wassermanns, unseres Posei- 
don , untergehen , zugleich die Sonne im 325® in der Winterwende sich 
denkend und lese die Stelle der Ilias XIII, 1 — 38 mit Auslassung der 
jüngeren Verse unter Betrachtung des Globus. Wort um Wort und 
Vers um Vers bietet sich dem Auge sichtbar dar; und dieses Zusam- 
mentreifen der Ilias mit der objectiven Natur ist kein Spiel des Zu- 
falls, kein Spiel der Phantasie, man erkennt, dass der alte Dichter 
in seinen prachtvollen Versen die objective Natur beschrieb. 
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Beriehtigimgen. 



Seite 4: 16. Zeile von oben lies: S statt 8W. 

Seite 12: 2. Zeile von oben lies: Sommer statt Herbst. 

Seite 13: 22. nnd 29. Zeile von oben lies Conjnnction statt Onlmination. 

Seite 25: Zeile 11, 12 nnd 13 von nnten soll richtig heissen: Wir haben 
sie als die richtige erkannt in XXI, 111 iaaerui rj Ti(og ^ ^eUti 
'^ fiiaov ^fAKQ und nur in der Jahresbedeutnng kann rifjtik^ 
ai^fgefasst werden in XI, 84 und VIII, 66 otf^a (ikv r^fag ^v xaX 
ai^ato Uqov rjfjtag, 

Seite 37: 18. Zeile von unten lies: 20 statt 80. 
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